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Hammeroffenſive.
Zu Dutzenden von Malen haben ſie Durchbrüche vor-

hergeſagt; zu Dutzenden von Malen haben ſie ihre Völker
enttäuſcht, die den Prophezeinngen Glauben ſchenkten. Es
wurde niemals ein Durchbruch durch die deutſche Front;
der Angriff blieb immer ſtecken, ſo groß er angelegt, ſo ge
waltig er vorbereitet, ſo opfervoll er durchgeführt wurde.

Daraus haben die Heeresleitungen der Entente ge-
lernt. Jetzt kündigen ſie keinen Durchbruch mehr an jetzt
begnügen ſie ſich mit nahen und nächſten Angriffszielen;
jetzt erklären ſie, daß ſie lediglich bezwecken, die deutſche
Mauer durch ſtetes Hämmern allmählich zu erſchüttern und
niederzulegen. Die Zermürbungstaktik, die oft in den Zei-
tungsſpalten aus erzwungener Beſcheidenheit empfohlen
wurde, gelangt auch offiziell zu Ehren. Die deutſche Front
durchbrechen? Keine Ahnung. So verwegen ſind wir
nicht. Wir wiſſen, daß der Feind noch ſtark iſt und ſich nicht
ſo leicht werfen läßt. Aber Schlag auf Schlag in begrenz-
ten Räumen wollen wir gegen ihn führen, Hieb auf Hieb,
mit Munition ihn zudecken, mit Eiſenhagelwettern ihn
überſchütten ja, das wollen wir. Allmählich werden
ſeine Linien dann ſchon weichen: allmählich kommen wir
ſchyn ans Ziel ihn vom franzöſiſchen und belgiſchen Boden

zu vertreiben
So iſt in den letzten Tagen die

entſtanden. Die En gländer haben in Flandern und im

Artvis ſeit 4 Wochen den Anfang gemacht; die Frau-
joſen ſind vor Verdun und die Jtaliener am Jſonzo
ihnen gefolgt. Jm Weſten wie im Süden wird auf die
Lerbündeten ein hydrauliſcher Druck ausgeübt, der aus
Tauſenden von Rohren erzengt wird und den Hundert-
tauſende von Kämpfern in unaufhörlichen Angriffen zu ver-
ſtärken ſich bemühen.

Die Offenſive der Vielverbandsarmeen hat alſo doch
jenen Zug ins Große gewonnen, den ſie ſo lange vergeblich
anſtrebte. Jahre hindurch war in den Kriegsräten der
Entente von nichts anderm die Rede als von der notwen-
digen Vereinheitlichung der Angriffshandlungen; jedesmal
konnte man hernach in den franzöſiſchen, engliſchen und ita-
lieniſchen Blättern leſen, daß dieſe Vereinheitlichung nun
endlich erreicht ſei. Sie iſt jedesmal ausgeblieben. Jmmer
wieder haben es die Zentralmächte ſo einzurichten gewußt,
daß ihrer Kriegführung der Vorteil der Jnitiative gewahrt
blieb. Auch wenn ſie dieſe zeitweilig verloren, haben ſie es
verſtanden, ſie raſch wieder zu gewinnen, während die Ak-
tionen der feindlichen Armeen nach wie vor zerfahren blie-
ben und keine innere Beziehung zueinander fanden.

Man hat ſich oft bei uns darüber gewundert und nicht
begriffen, warnm es für den Vielverband bei ſeiner großen
ſeberlegenheit an Zahl der Streiter und Kampfmittel ſo
ſhwer iſt, zu gleicher Zeit auf mehreren Kriegstheatern das
drückende Gewicht dieſer Ueberlegenheit in die Wagſchale zu
werfen. Es iſt auch nicht anders zu begreifen als unter der
Annahme, daſ die Geſamtführung der Ententearmeen einer
en weite Räume organiſatvoriſch umſpannenden Auf-
ahe nicht gewachſen iſt oder wenigſtens nicht gewachſen war.

Erſt jetzt iſt die einheitliche Ententcoffenſive eine Tat-
ſache geworden. Räumlich weit voneinander getrennt,

ſtürmen drei gewaltige Heere
Legen die deutſche Weſtfront und die öſterreichiſchungariſche
Vonzofront. Mit furchtbarer Gewalt und ohne irgendwelche
Lpfer zu ſchenen, laſſen ſie ihre Maſſen anbranden. Es
ſht wirklich ſo aus, als ob das die Entſcheidung ſein ſoll,
als ob dieſe Angriffe unter dem Loſnugswort erfolgten
„Jetzt oder nie!“

Das Gedröhn dieſes Loſungswortes hat ein Echo ge-
ſunden, es lautet „Nie!“ Wenigſtens ſo wie die Dinge zur
Stunde ſtehen, ſind die Ausſichten, daß die engliſchen, fran
)öſiſchen und italieniſchen Maſſenſtürme ihr mirkliches Ziel
Kewinnen, ſo gering wie nur je. Da es jetzt augenſcheinlich
Auf das Ganze geht, können die ſchättenhaften Anſangser-
folge auf den durch überwältigendes Artilloriefeuer gebahn-
ten Wegen niemand mehr tänſchen, der die Kriegsereigniſſe
und ihren typiſchen Verlanf mit einiger Auſmerkſamkeit
rerfolgt hat. Weder auf Seite der Mittelmächte noch bei

2

durchgreifen.
in der Einnahme dieſer oder jener Höhe, dieſes oder jenes

Auch auf einegleichgültigen Dörfchens darſtellt.

den Geanern, hei denen ſich ja das Urteil auch nicht auf die
dauer durch Jlluſionen vernebeln läßt

Die Entente braucht heute entſcheidende Erfolge, die
Nicht aber jenen Siegeserſatz, der ſich

Muſſen dem Abwehrfeuer preisgeben müſſen, weit größer
ſind als die der elaſtiſchen Verteidigung.

Zwar ſprechen ſie laut vom Hämmern, vom Zer-
mürben, aber leiſe hoffen ſie, daß irgendwo und irgendwann
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Zermürbung ves Gegners

durch immer wieder ſich ernenernde Angriffe kann ſie ſich
heute nicht mehr einlaſſen, denn das muß ihren Heerführern

doch klar ſein, h die bei der Art, wie ſie ihre
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der Maſſenhammer doch ſo möächtig arbriten werde, um
einen Durchſtoß zu erreichen, durch den die Sieger dann
hindurchfluten können mit dem unmittelbaren Ergebnis,
die deutſche Front aufzurollen. Die Engländer haben es
ſicher erwartet, als ſie am 31. Juli und 2. Auguſt auf
25 Kilometer Front gegen die deutſche Flandernſtellung anu-
rannten: ſie ſind einen Myngt ſpäter nur um wenige Meter
weitergekommen. Der Hammer iſt machtvoll und züh und

unaufhörlich geſchwungen worden, aber die deutſche Wianet
iſt nicht zermürbt und nicht zerſchlagen und nicht zertrüm-
mert worden. Das wird noch vom letzten deutſchen haib-
amtlichen Bericht betont. Er ſchildert die Verſuche der
Engländer, von Ypern aus den Raum von Lille nördlich zu
umfaſſen, und die Bemühungen der Hangdier: zwiſchen
Lens und Loos ſywie ſüdlich davon im emigen Wirbel zu
hämmern und zu rammen. Jn dieſem Bericht, der die Ex-
eigniſſe des Donnerstag voll wertet, ſtehen folgende Sätze:

„Ein Teilvorſtoß, der von den Engländern dicht nörd-
lich der Straße Ypern--Menin vorgetragen wurde, brach
blutig in unſerm Feuer nieder. Drei Pauzerwagen, die
den Angriff unterſtützen ſollten, wurden in kürzeſter Zeit
außer Gefecht geſetzt. m 7 Uhr abends wurden bei
St. Julien erkannte Bercitſtellnngen durch unſre Feuer-
wirbel zer ſchlagen. Durch unſern am Morgen des
24. Auguſt durchgeführten erfolgreichen Vorſtoß ſüdlich der
Straße Ypern--Menin wurde ein Engländerneſt im
Herenthagewald von uns geſänbert. Somit verhleibt dem
Engländer von den mit ſchweren Verluſten erkanften ge-
ringen örtlichen Erfelgen nichts als das kleine Reſt
ſüdöſtlich von St. -Julten. Aus den zerſchuſſencen 21 Vonzrr-
wagen konnten im ganzen nur zwei Offiziere und zehn
Mann lebend eingebracht werden.

Auch am 23. Auguſt wurden die Kangodier wiederum
ohne jede Schonung gegen unſre Stellungen im Art vis
vorgeworfen. Um 6 Uhr vormittags verbluteten ſtarle
Teilangriffe der Kanadier gegen nuſre Stellungen vyn
nördlich Lens bis zum Südweſtrande der Stadt in unſerm
Abwehrfeuer. Einzelne Gruppen wurden unter ſchweren
kanadiſchen Verluſten im Nahkampf zurückgeworfen. Kurz
nach 8 Uhr vormittags griffen die Kanadier abermals mit
ſtarken Kräften in Gegend des Souche;z-Vaches an. Jn den
erbitterten Nahkämpfen um unſfre vorderſte Linie wurde der
mit großer Tapferteit kämpſende Genner auch diesmal blit-
tig abgewieſen. Wir behaupteten unſre Stellungen
und brachten aus den ſchweren Kämpfen einen Offizier und

100 Mann ein. Die Kanndier erlitten abermals ſchwerſte
Verluſte. Ein um 10 Uhr abends eingeſetzter ſtarker Teil-
angriff auf Leus Mériconrt wurde n unſerm Feuer er-
ſtickt. Ein weiterer um 11.29 Uhr u ſchwerſter Feuerwelle
erfolgender feindlicher Vorſtoß nördlich der Scarpe wurde
abgewirſen.“
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So iſt es den Engländern bisher in Flandern ergangen
in der blutigſten Schlacht, die der Weltkrieg bisher geſehen.
Da ſie mit ihrer Hammertaktik nicht vorwärts kamen, ſo
haben die Franzoſen, die ſchon mit einigen Diviſionen bei
Bixſchoote engagiert ſind, ſich entſchloſſen, den Verbündeten
Hilfe zu leiſten ſie haben die

Schlacht vor Verdun eingeleitet
und haben auch wie immer bei dieſen gewaltigen Durch
bruchsverſuchen gewiſſe Anfangserfolge zu verzeichnen.
Auf beiden Ufern der Maas ſind ſie vorwärts gekommen.
Sie haben öſtlich die Moſelſchleife mit dem nahen Plateau
in ihren Beſitz gebracht, haben darüber hinans den Ort
Samogneux und die öſtlich davon gelegene Höhe 341 ge-
wonnen und ſtehen vor Beaumont. Weſtlich des Fluſſes
haben ſie den Toten Mann, einen zweizipfeligen Hügel,
erobert, ſind nördlich der Moſelſchleife bis Regneville durch-
geſtoßen und haben auch weſtlich der Höhe 304 an Terrain
gewonnen, ſo daß ſich die Deutſchen veranlaßt ſahen, die
vielgenannte Höhe 20! u räumen, um einer Umfaſſung vor-
zubengen.

Das ſind zweifellos Erfolge. Sie ſind aber nicht
größer, als ſie bei dieſen Maſſenunternehmungen erfah-
rungsgemäſß einzutreten pflegen. Jn der franzöſiſchen Dar-
ſtellung wird aus dem erkämpften Gelände natürlich ein
großer Sieg entſtehen. Außer der Schlacht an der Marne
und der Verteidigung von Verdun im Vorjahr haben die
Franzoſen ja nichts, was ſie als Sieg anſprechen können.
Da halten ſie ſich jeut ſchadlos.

Jn die gleiche Lage ſind die Jtaliener bisher noch
nicht gekommen. Sie haben gleichzeitig mit den Franzoſen
vor Verdun die elfte Jſonzoſchlacht eröffnet und diesmal
gegenüber der küſtenländiſchen Front nicht nur alle ihre
bisherigen Kraftaufwände überboten, ſondern geradezu ihre
ganze Streitmacht eingeſetzt, um das

Tor nach Trieſt aufzubrechen.
Es iſt kein Zweifel, daß ſie nur das Allernotwendigſte und

Die öſterreichiſch- ungariſchen Truppen, die dort ſchon
von jeher zwei Armeen ſtandhalten mußten, haben es daher
diesmal mit einer ſtark verdichteten Uebermacht zu tun, die
es vermag, mit immer friſchen Kräften über Berge von
Leichen zu ſchreiten. Dennoch iſt dem italieniſchen Angriff
bis zur Stunde jeder ernſtliche Erfolg verſagt geweſen.
Genau geſehen, hat er vorläufig noch nicht einmal ſo viel er
reicht wie in der letzten Schlacht, deren Ertrag für ihn wahr
haftig dürftig genug anusgefallen iſt.

Bis jetzt haben die verbündeten Truppen auf allen
Punkten der ſiebzig Kilometer breiten Front zahlloſen An
griffen ſtandgehalten oder ſie mit Gegenangriffen abge-
wehrt; nur bei Anuzza und auf dem Plateau des Vrh hat
die Front eine Einbuchtung erfahren, die um ſo belangloſer
iſt, als ſich dort die Verteidiger auf beherrſchende Höhen
ſtellungen zurückzicehen konnten. Auf der Karſthochfläche
hat nur das längſt zerſchoſſene Dörfchen Selo dem Maſſen
andrang des Feindes preisgegeben werden müſſen.

Das iſt auch am Donnerstag ſo geblieben, wie der letzte
öſterreichiſchungariſche Bericht zeigt. Er umfaßt die Friſt
bis Freitag mittag und lautet in ſeinen Hauptſtellen:

„Auf der Hochfläche von Bainſizza-Heiligegeiſt richteten
die Jtaliener, ununterbrochen Verſtärkungen heranzichend,
wieder ſchwere Angriffe gegen unſre Linien ſüdlich des Vrh.
Sie vermochten nirgends Erfolge zu erringen.

Mit beſonderer Wucht griff die italieniſche 3. Armee
abermals zwiſchen der Wippach und dem Meere an.
Nach mehrſtündigem Artilleriefener ging um 4 Uhr nach-
mittags die feindliche Jnfanterie zu einem einheit-
lichen Maſſenſturm über. Während die feindlichen
Kolonnen am Nordflügel ſtellenweiſe ſchon durch unſre
Batterien niedergeſchmettert wurden, kam es andernorts,
namentlich zwiſchen Coſtanjevica und der Küſte faſt über-
all zu ſtundenlang währendem Nahkampf.

Dank ihrer über jedes Lob erhabenen Tapferkeit und
Ausdauer ſchlugen unſre Karſtverteidiger alle an Kraftauf-

Unentbehrlichſte an Truppen auf den andern Frontabſchnit-
ten ſtehengelaſſen haben. Jhre Frontzurücknahme im Ge-
biet der Sieben Gemeinden läßt darauf ſchließen, daß ſie
große Kräfte von dort abgezogen haben, um ſie am Jſonzo
zu verwenden.

zurück.
Das Vorfeld unſrer Karſtlinien iſt mit ungezählten

italieniſchen Leichen bedeckt.“
So geht das Morden weiter. Tauſende Männer und

gebot vielfach überlegenen Angriffe des Gegners ſiegreich

Jünglinge ſinken täglich in den Staub, weil die Entente

undſich die Ueberwältigung Deutſchlands vorgenommen ha
von ihrem Ziele nicht laſſen will. Aber wie nahe ſie ihrem
Vorſatz der einheitlichen Hammeroffenſive auch gekommen
iſt, ein weſentlicher Hammer, auf den ſie die größte Hoff-
nung geſetzt hatte, iſt doch zur Ruhe gebracht worden. Jm

Oſten rührt ſich nichts

im Gegenteil, die öſtliche Dampfwalze iſt bis an die ruſſiſche
Grenze zurückgetrieben, und ſteht dort zunächſt unbeweglich.
Der deutſche Durchbruch durch die ruſſiſchen Linien und der
danach folgende ruſſiſche Rückzug aus Galizien und der
Bukowina hat das Programm der Entente arg geſtört.
Darauf war man drüben noch nicht vorbereitet, als man
die Pläne für die einheitliche Aktion dieſes Sommers feſt
legte. Die ruſſiſchen Niederlagen des Juli werden drüben
daher ſchwer empfunden. Heeresleitungen und Kabinette
ſetzen alle Hebel in Bewegung, um die Ruſſen wieder kampf
fähig zu machen. Ein gewiſſer Erfolg iſt ſchon zu konſta.
tieren. Die Ruſſo-Rumänen, die Pariſer Blätter ſchon im
allgemeinen Rückzug begriffen ſahen, haben ſich in den
Tälern der Suſita, des Oitoz und am Sereth zu neuem
hartnäckigen Widerſtand geſtellt. Sie wollen wenigſtens die
Moldau halten.

Trotz des unerwarteten großen Rückſchlags im Oſten
verſuchen die Engländer, Franzoſen und Jtaliener ihre
Pläne durchzuführen. Sie warten nicht auf die Amerika
net die erſt im nächſten Frühjahr erſcheinen können; ſie
wollen aus eigner Kraft die Deutſchen und ihre Verbünde.
ten erledigen. Sie fürchten eben den vierten Kriegswinter
und die Beeinträchtigung ihres Sceverkehrs durch die U.
Boote. Sie treiben ihre Hammeruoffenſive vor in der ſtillen
Hoffnung, daß es doch noch gelingen könnte, einen Durch
bruch zu erzielen und damit die Entſcheidung nahezurücken,
die ſie ihren Völkern für jeden Sommer verſprochen haben,
der bisher unter dem Drucke des Krieges vergangen iſt.

Die Schlachten in Flandern, vor Verdun und am
Jſonzo ſind noch nicht zu Ende. Sie gehen weiter. Mit
ihrer Trauer, Gram und Sorge, Angſt und Verzweiflung.
Auf Geheiß der Mächtigen der Entente, die keinen Frieden
wollen.

mn“

Die Antwort an den Papſgſt.
Wie jetzt feſtſteht, wird der Hauptausſchuß des

Reichstags einen Unterausſchuß von ſieben Mitgliedern
einſetzen, der an der Feſtſtellung der Antwortyote an de

Papſt mitarbeiten ſoll. Der Unterausſchuß wird aus zwei
Sozialdemokraten, zwei Mitgliedern des Zentrums und je
einem Vertreter der fortſchrittlichen, der nationalliberalen
und der konſervativen Fraktion beſtehen. Die Mehrheit des
19. Juli wird alſo über fünf von insgeſamt ſieben Sitzen
verfügen, und ihren Willen im Ausſchuß ſelbſt ſtets durch-
zuſetzen in der Lage ſein. Wie ſich das Zuſammenarbeiten
dieſes Parlamentsausſchuſſes mit der Regierung geſtalten
ſoll, iſt allerdings noch nicht klar. Wenn die Ausſchuß-
mehrheit will, wird ſie ſtets der Regierung gegenüber

alle Machtvorteile in den Händen
haben. Die Regierung iſt jederzeit auswechſelbar, der
Reichstag und ſeine Mehrheit ſind es aber nicht. Der
Reichstag braucht den öffentlichen Tadel der Regierung
nicht zu fürchten, die Regierung könnte aber den öffentlichen
Tadel des Reichstags keinen Tag überleben.

Der Parlamentsausſchuß wird alſo in der Lage ſein,
die Antwortnote nach ſeinen Wünſchen zu geſtalten. Dies
um ſo mehr, als er dabei mit der verſtändnisvollen Mit-
arbeit des neuen Staatsſekretärs des Auswätigen, Frei-
herrn von Kühlmann, zu rechnen haben dürfte, und ihm der
öſterreichiſche Bundesgenoſſe in ſeinen Auffaſſungen zur
Seite ſteht.

Von den ſieben Mitgliedern des Ausſchuſſes werden
nur zwei Sozialdemokraten ſein. Aber als Mitglieder der
Mehrheit werden ſie in der Lage ſein, einen ausſchlag-
gebenden Einfluß auszuüben. Die deutſche Antwortnote
an den Papſt dürfte ſomit zum erſten deutſchen
diplomatiſchen Schriftſtück werden, das durch
Vertreter der deutſchen Sozialdemokratie ent ſcheidend
mit beeinflußt wird.

Zwiſchen der Note des Papſtes und dem Friedenspro-
gramm der Reichstagsmehrheit beſteht eine erfreulich lange

Reihe von Uebereinſtimmungen.

ſpfochen, alle internationalen Einrichtungen, die der dauern-

der internationalen Rechtsgarantien bezieht.
Der Reichstag hat in ſeiner Entſchließung vom 19. Juli ver-

den Sicherung des Friedens dienen ſollen, tatkräftig fördern
zu wollen. Jn ähnlicher

gerichte. Aber auch bei den Gegnern iſt die Bewegung für
den dauernd geſicherten Weltfrieden ſtark, alle Staats-
männer bekennen ſich zu ihm als ihrem eigentlichen Ziele.

Durch konſequente Durcharbeitung dieſes Gedankens
kann nun der Friedensarbeit ein ſehr wichtiger Dienſt ge-
leiſtet werden in dem Sinne, daß die dauernde Sicherung
des Friedens nicht nur tatſächlich erreicht, ſondern auch die
Beſchleunigung ſeines Eintritts durchgeſetzt werden kann.
Die Regierungen und die Völker müſſen ſich nur darüber
klar werden, daß die Frage der dauernden Friedensſicherung
von ſo ungeheurer Wichtigkeit iſt, daß ſich alle

andern Kriegszielfragen daneben gering
Wenn man das deutſche Volk heute fragen

würde, was ihm lieber ſei: ein Stück Belgien und in zehn
Jahren wieder Krieg, oder kein Stück Belgien und hundert
Jahre Frieden, was würde wohl die Antwort darauf ſein?
Genau ſo ſteht es aber auch bei den andern Völkern. Jedem
wird die Schaffung internationaler Einrichtungen, die den
Krieg unter Europäern unmöglich machen, wertvoller und

ausnehmen.

willkommener ſein, als Landgewinn und Kriegsentſchädi-
gungen. Die entſcheidende Frage iſt alſo, ob es möglich
iſt, Einrichtungen zu ſchaffen, die die Wiederkehr von
Kriegen zwiſchen den europäiſchen Staaten ausſchließen.

Kommt es einmal zu Friedensverhandlungen, ſo wird
man darauf dringen müſſen, daß die Frage der internatio-
nalen Friedensſicherung

an die Spitze aller Beratungen
geſtellt wird. Denn gelingt es, ſie zu löſen, ſo wird die
Löſung aller andern Fragen ungemein erleichtert werden.
Denn dann wird jede Regierung ihrem Volke einen großen
Gewinn mit nach Hauſe bringen, und keine wird ſich fürch-

iche Eegt die päpſtkiche Note das
Hanptgewicht. auf die Einrichtung internationaler Schieds-

Die wichtiſſte ſcheint uns die zu ſein, die ſich auf die Frage

Was der Krieg bringt.
20000 Tonnen.

Amtlich wird unterm 24. d. M. mitgeteilt:
Neue U-Boot- Erfolge im Sperrgebierum Eng

Jand: 20000 Brutto-Regiſter-Tonnen. Unter den ver
ſenkten Schiffen befanden ſich der engliſche bewaffnete
Dampfer „Adalia“ (3847 Br. Reg.-To.) mit Holz für Eng-
land, ein unbekannter bewaffneter Dampfer von mindeſtens
4000 Br. Reg.-To. ſowie ein ſchwerbeladener Dampfer mit
Kurs auf England, der aus Sicherung herausgeſchoſſen
wurde.

ten müſſen, ohne die erhofften Eroberungen und Entſchädi-

Anfragen im Reichstag.
Abg. Davidſohn (Soz.) ſtellt in einer Anfrage feſt:

Bei der fortlaufend erfolgenden Wiedereinziehung
kriegsbeſchädigter Rentenempfänger zum
Heeresdienſt in der Heimat ereignen ſich ſchwere Mißgriffe.
Kriegsbeſchädigte werden durch Wiedereinziehung aus ihrem
Heilungsprozeß herausgeriſſen, und dadurch in ihrem Be-
finden verſchlechtert; andre werden in der Erlernung neuer
Berufe unterbrochen. Trotz einer Verfügung des Kriegs-
miniſters, wonach Empfänger von 50 und mehr Prozent

gungen zurückzukehren. Die Verhandlungen über Land-
und Geldfragen werden dann von allen Seiten mit viel
weniger Hartnäckigkeit geführt werden. Man wird

gelangen.

Jſt in den Friedensverhandlungen die dauernde Siche-
rung des Friedens erreicht, ſo wird ſich jede Regierung
hüten müſſen, dieſen gewaltigen Gewinn durch überſpannte
Forderungen wieder in Frage zu ſtellen. Eine wirkliche
Sicherung des Friedens kann ja durch Paragraphenwert
allein nicht erreicht werden. Dazu iſt auch notwendig, daß
kein Volk aus den Verhandlungen in einem Zuſtand der
Verzweiflung herausgeht, daß keins durch unerträgliche De
mütigung und Abſchneidung ſeiner Exiſtenzquellen wider
Willen auch für die Zukunft in die Rolle des Frieden-
ſtörers gedrängt wird.

Dazu kommt noch ein weiteres: Durch die entſchieden
Betonung des deutſchen Willens, an der Schaffung inter
nationaler Friedensgarantien mitzuwirken, wird die Frie
densbewegung in allen Ländern mächtig geſtärkt werden.
Denn das eigentliche Kriegsziel der Völker draußen iſt
weder Konſtantinopel und Armenièen, noch Syrien und Me
ſopotamien, noch Elſaß-Lothringen und die öſterreichiſchen
Küſtenlande. Jhr eigentliches Kriegsziel iſt die Schaffung
eines Zuſtandes, der die

Wiederholung einer Weltkataſtrophe

wie dieſer unmöglich macht. Wo immer drüben Krieg
verlängerer das Wort ergreifen, um die Völker zur Fort
ſetzung des Mordens aufzupeitſchen, tun ſie es mit der Be
gründung, dies ſei notwendig, um Europa die Wiederholung
eines ſolchen Unglücks zu erſparen. Zeigen wir alſo den
feindlichen Völkern, daß die Kriegsverlängerer die Un-
wahrheit reden, und daß das große Ziel, ſoweit es auf
Deutſchland ankommt, erreicht werden kann, ohne daß noch
ein Tropfen Blut vergoſſen wird.

Dies auszuſprechen, wird die Antwort auf die Frü
densnote des Papſtes die beſte Gelegenheit geben.

Jnvalidencente gegen ihren Willen nicht eingezogen, net
bei der Truppe behalten werden ſollen, findet fortgefeb
Wiedereinziehung Kriegsbeſchädigter zum Teil ſog
mit Verſtümmelungszulage ſtatt. Der Reichskanzlel
wird gefragt, was er gegen dieſe Mißgriffe zu tun gedekt

Jn einer weitern Anfrage erſucht Abg. Davidſohn de
Reichskanzler um Auskunft darüber, was er zu tun gedenkt
um zu verhüten, daß bei uns etwa auch ſo wie in Oeſtet
reich zum Bierbrauen an Stelle von Malz Honig verwende

wird. 0
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Die Kohlenfrage im Hauptausſchuß.
Am Freitag beſprach der Hauptausſchuß zunächſt die Koh-

lenfrage. Der Stellvertreter des Reichstanzlers, Dr. Helfferich,
gab eine Ueberſicht über die Kohlenerzeugungund der Reichskommiſſar für Kohlen verſorgung
machte vertrauliche Mitteilungen über die Bedarfsreglun g.

Abg. Dr. Mayer (Kaufbeuren, Ztr.) ſtellte feſt, daß das
Bild, das ſich aus den Mitteilungen der Regierungsvertreter er-
gebe, im allgemeinen wenig tröſtlich ſei. Nölig wäre es geweſen,
daß mehr Arbeiter aus dem Heere zur Arbeit in den Kohlen-
grüben entlaſſen worden wären.

Abg. Hoch (Soz.): Wenn Streike vermieden werden ſollten,
müßten auch die

Arbeiter entſprechend behandelt
werden. Ebenſo würde die Abwandrung der Arbeiter ſo
gut wie aufhören, wenn wirklich für die notwendige Be
zahlung und anſtändige Behandlung der Arbeiter
geſorgt würde. Dieſe Maßnahmen bilden die erſte Vorausſetzung
dafür, daß ſich die Arbeit in den Gruben ordnungsgemäß voll
zieht. Jm übrigen ſei es ſelbſtverſtändlich, daß auch durch alle
andern Maßnahmen die Kohlenförderung geſteigert werden
müſſe. Er ſchließe ſich durchaus der Forderung an, die nötige
Zahl von Arbeitern aus dem Heeresdienſt zu entlaſſen. Wenn
aber trotz aller Bemühungen, die Förderung zu ſteigern, die vor-
handenen Kohlenmengen doch nicht ausreichen, dann dürfe der

Hausbrand unter keinen Umſtänden ſo einge-
ſchränkt werden, daß darunter die große Maſſe der Bevölke
rung leidet. Bei den jetzigen Ernährungsverhältniſſen müßte
das Volk unter allen Umſtänden in der Lage ſein, ſeine Speiſen
richtig zuzubereiten und die Zimmer in der gehörigen Weiſe zu
heizen. Eine Einſchränkung dürfe nur dort Platz greifen, wo ſich
in beſſern Kreiſen ein unnützer Verbr auch herausſtellt.
Die ärmere Bevölkerung könne ſich unmöglich noch weiter ein-
ſchränken.

Selbſtverſtändlich müßten in Jnduſtrie und Handel überall
dort Kohlen geſpart werden, wo dies ohne Schädigung der Ge-
ſamtheit möglich iſt. Hierfür käme namentlich in Betracht, daß
der Siebenuhr-Ladenſchluß in allen Geſchäften durch-
zeführt werde. Es gibt aber auch Geſchäfte, die mit Luxus-
artikeln handeln, und die ganz gut bedeutend früher ſchließen kön-
nen, ſo daß hier eine künſtliche Beleuchtung im Winter nicht
nötig iſt.

Redner geht dann auf die Art und Weiſe ein, in welcher
jetzt einzelnen Städten Kohlen zugeführt worden ſind. Er

weiſt auf
ſchwere Mängel des Verfahrens

Die Einſchränkung des Gas- und Elektrizitätwerbrauchs
wäre vielfach in unzweckmäßiger Weiſe vorgeſchrieben worden.

Abg. Wurm (Unabh. Soz.) ſchloß ſich den Ausführungen des
Vorredners an. Er wies auf eine Beſprechung mit der Reichs-
leitung hin, in der die Vertreter der Bergarbeiter nachdrückichſt
betont haben, daß die ungenügenden Leiſtungen in den Kohlen-
gruben zum guten Teile verſchuldet werden durch ungenügende
Ernährung und ungehörige Behandlung der Arbeiter. Dann
ging Redner auf die techniſchen Fragen näher ein, verlangte die
Einſchränkung der Kokereien und wies hin auf die Schwierig-
keiten, die bei der Einſchränkung der Kohlenlieferung für die
zentralheizungen vorliegen. Hoeuptforderung ſei, die Produktion
der Kohlen zu ſteigern.

Abg. Lieſching (Fortſchr. Vp.) befürchtet, daß eine ſtärkere
Förderung von Kohlen nicht gut möglich ſei. Unter dieſen Um-
ſtänden müſſe wenigſtens danach geſtrebt werden, alle Störungen
im Arbeitsverhältnis zu vermeiden; die Arbeiter dürften in
einer Weiſe gereizt werden, vielmehr müßten vorhandene

Streitpunkte beſeitigt
werden. Der Vorſitzende des Kriegsamts, General Gröner,
habe dies verſtanden. Um ſo bedauerlicher ſei ſeine plötzliche
Entlaſſung. Er bitte um Auskunft, ob, es wahr iſt, was be
hauptet werde, daß Gröner dem Einfluß der Schwerinduſtrie ge-
wichen ſei.

Abg. Liſt (natl.): ie Steigerung der Kohlenförderung
müſſe durchgeführt werden. Zweckmäßig erſcheine es, die Kohlen-
lieferung an Kinos und Theater einzuſchränken oder einzuſtellen

Direktor Müller vom Reichsamt des Jnnern: Be-
ſirehungen der Reichsleitung gehen darauf hinaus, die für den
Hausbrand nötigen Kohlen möglichſt voll zu liefern.

Nach einigen Ausführungen der Abgg. Gothein (Fortſchr.
Vp.) und Roeſicke (konſ.) faßte der Vertreter des Reichskanzlers,
Dr. Helfferich, das

wo

Die

Ergebnis der Ausſprache
hin zuſammen: Es liege zwar kein Grund zum Optimismus

vor, aber auch kein Anlaß, die Sache ſo ſchwarz anzuſehen, wie
es von einzelnen Rednern geſchehen iſt. Bei Hausbran d und
Gasbe lieferung ſind nur ſehr geringe Einſchrän-
tungen nötig und beabſichtigt. Wichtig ſei neben dem Zwange

Verordnung vor allem die freiwillige Ein ſchrän-
tung, die ſich jeder einzelne und jeder Betrieb auferlegen müſſe.
Jede Erſparnis an Kohlen, ſei ſie noch ſo gering, komme unſern
Truppen an der Front und der Heimat zugute. Die Zuſammen-
legung der Betriebe könne nur bei den großen Jnduſtrien wie
Eiſen, Kali uſw. von zentraler Stelle aus geſchehen in allen
andern Fällen aber könne ſie nur unter der wirkſamen Mitarbeit
der kommunalen und lokalen Jnſtanzen durchgeführt werden.

Kriegsminiſter v. Stein: Jn bezug auf den
Wechſel in der Leitung des Kriegsamts

habe er zu erklären, daß die Richtlinien, nach denen das vater
ändiſche Hilfsdienſtgeſetz durchgeführt werde, nicht geändert wer-
den ſollen.

Abg. Scheidemann (Soz.) fragt an, ob es richtig ſei, daß
General Gröner nicht freiwillig aus ſeinem Amte
geſchleden, ſondern herausgedrängt worden ſei.
Ferner frage er an, ob ſeine Beſeitigung geſchehen ſei auf Ver
anlaſſung der Schwerinduſtrie, die mit den Arbeiter-
ſchutzbeſtimmungen im Hilfsdienſtgeſetz nicht einverſtanden ſei.
Gegen dieſe Schutzbeſtimmungen habe die Schwerinduſtrie von
Anfang an Einſpruch erhoben, und ſolange das Geſetz beſteht,
gegen die Durchführung dieſer Beſtimmungen Widerſtand ge
leiſtet. Schließlich habe General Gröner eine Eingabe an den
Neichskanzler gemacht, worin er ausführt: Wenn wirklich im
Hilfsdienſtgeſetz die Beſtimmungen zugunſten der Arbeiter be
ſeitigt werden ſollten, dann müßte aber auch ein Schutz gegen die
Unternehmer feſtgelegt werden, ſo daß dem Verdienſt der Unter
nehmer eine beſtimmte Grenze gezogen werde. Feſt ſteht, daß
der bekannte Vertreter der Schwerinduſtrie, Geheimrat Duisberg
von den Bayerſchen Farbwerten in Elberfeld, acht Tage vor der
Kntfernung Gröners erklärt habe, General Gröner ſei er-
ledigi. Zu jener Zeit hatte eine Zuſammenkunft der Schwer-
induſtrie in Düſſeldorf ſtattgefunden, bei der auch das Kriegs-
miniſterium vertreten war, und hier ſoll die Sache abgemacht

worden ſein. 1.2Dr. Helfferich: Jhm ſei von einer Eingabe an den Reichs-
kanzler und von den damit angeblich zuſammenhängenden Vor
gängen nichts bekannt. Richtig ſei, daß gewiſſe Kreiſe der In
duſtrie mit den Arbeiterſchutzbeſtimmungen des Hilfsdienſtgeſetzes
nicht zufrieden ſeien. Aber wenn General Gröner aus dieſem
Grunde von ſeiner Stelle beſeitigt worden wäre, dann müßte doch
auch er, Dr. Helfferich, nicht mehr an ſeinem Platze ſein.

Abg. Erzberger (Ztr.): Auch bei den chriſtlichen Arbeitern
wurde große Beſorgnis hervorgerufen durch die Entfernung
Gröners weil dieſer ſich in weiten Arbeiterkreiſen Vertrauen er
vorben habe, auch auf die Wünſche der Arbeiter gegen ungehorige
Anſprüche der Unternehmer Rückſicht genommen habe.
Abg. Scheidemann (Soßz.): General Gröner habe ſelbſtver
ſtändlich auch, wie jeder andre Menſch, nicht immer eine glück-

liche Hand gehabt. Sein Erlaß gegen die Streikenden ſtehe noch
immer in trauriger Erinnerung; aber im allgemeinen müſſe man
ſagen, daß Gröner beſtrebt war,

auch den Arbeitern gerecht zu werden.
Er war den Wünſchen der Arbeiter und ihrer Vertreter zugänglich,
und das kann ihm die Schwerinduſtrie nicht vergeſſen. Redner
bemerkt dann weiter: Da er nicht wußte, daß dieſe Angelegenheit
heute vorkomme, habe er ſein Beweismaterial nicht zur Hand.
Er müſſe aber ſeine Behauptungen durchaus aufrechterhalten.
Dabei komme es nicht darauf an, ob gerade die Eingabe an den
Reichskanzler oder etwa an den Kaiſer ſelbſt oder an eine
andre hohe Stelle gerichtet ſei und ob das eine ſchriftliche Ein-
gabe oder ein mündlicher Vortrag geweſen ſei. Wenn die Reichs-
leitung bei ihrer Erklärung beharrt, daß nicht General Gröner
durch die Schwerinduſtrie aus ſeiner Stelle gebracht ſei, ſo bitte
er um Angabe, warum denn Gröner weg geſchickt wurde.
Die Antwort Dr. Helfferichs könne wirklich nicht genügen.

Abg. Lieſching (Fortſchr. Vp.): Auch ihm genüge nicht die
Antwort der Reichsleitung. Er müſſe beſtätigen, daß allgemein
behauptet wird, Gröner ſei durch den Einfluß der Schwerinduſtrie
beſeitigt worden.

Von Trampezynſti (Pole): General Gröner ſei auch an dem
Widerſtand der ſtellvertretenden Generalkommandos geſcheitert.

Der Kriegsminiſter: Die Schwerinduſtrie ſei an ihn nicht
herangetreten. General Gröner ſoll auch durchaus nicht gern in
ſeiner Stellung als Vorſitzender des Kriegsamts geweſen ſein.
Ebenſo habe er ſich nicht über die Kommandierenden Generale
beſchwert.

Abg. Scheidemann (Soz.): Auch dies ſei keine Antwort.
Viele Herren jn der Reichsleitung würden lieber an einer andern
Stelle tätig ſein als an der, an der ſie ſich befinden. Allgemeine
Zuſtimmung.) Der Fall Gröner ſei von allgemeiner Bedeutung.
Jn der Kriegspolitik ſei uns der

Gegenſatz zwiſchen Zivilverwaltung und Heeresleitung
ſehr unliebſam entgegengetreten. Jetzt ſehen wir denſelben
Gegenſatz auch in der Wirtſchaft im Jnnern. Seinen Fragen
wolle er auch die hinzufügen: Wie komme es, daß Grönerun-
mittelbar vor ſeiner Entlaſſung im Hauptquartier,
wo er Vortrag gehalten hatte, nichts über die ihm be-
vorſtehende Maßreglung erfahren hat? Welcher
Einfluß hat da im letzten Augenblick eingeſetzt?

Stellvertreter des Reichskanzlers Dr. Helfferich: Die per-
ſönliche Frage ſcheide er aus. Von ſachlicher Bedeutung ſei
nur das eine: ob nach dem Wechſel in der Leitung des Kriegs-
amts das Hilfsdienſtgeſetz anders durchgeführt
werden ſolle als vorher. Dieſe Frage müſſe er nachdrücklich mit
Nein beantworten. Das heiße aber nicht, daß das Geſetz in
allen ſeinen Punkten aufrechterhalten werden müſſe. Noch wäh-
rend der Tätigkeit Gröners ſeinen einzelne Punkte feſtgeſtellt
worden, die geändert werden müſſen.

Abg. Graf Weſtarp (konſ.): Die Behauptungen Scheide-
manns und der andern Herren, daß Gröner durch den Einfluß
der Schwerinduſtrie von ſeinem Platz entfernt worden ſei, ſei
nicht bewieſen.

Abg. Gothein (Fortſchr. Vp.): Die Art, wie General Gröner
von ſeinem Poſten entfernt worden ſei, ſei geeignet, Miß
trauen und Unruhe hervorzurufen. Daher ſei es notwen-
dig, Klarheit zu ſchaffen. Bisher ſei das auch durch die Antwort
der Regierungsvertreter nicht geſcheben.

Damit war die Ausſprache über den Fall Gröner erledigt.
Zwei Petitionen zur Koblenfrage wurden der Reichsleitung

als Material überwieſen. Die Robſtofffrage wurde in einer
vertraulichen Beſprechung erledigt. Am Sonnabend ſollen die
Veränderungen der Regierungsämter beſprochen
werden.
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Verdorbenes Korn.
Das „Weſtfäliſche Volksblatt“ in Paderborn bringt

unter der Ueberſchrift „Wie die Reichsgetreideſtelle mit
unſerm Brotkorn umgeht“ einen Artikel, der neue Beweiſe
für den „Segen“ der Druſchprämie anführt. Es handelt
ſich um einen geradezu unheimlichen Kornſegen im Kreiſe
Neuhaus i. W. Das genannte Blatt ſchildert ihn wie
folgt:

Sämtliche in Neuhaus zur Verfügung ſtehenden Lager
ſind infolge der Rieſenzufuhr an neuem Korn unter der Ein
wirtung der Druſchprämie ſtark überfüllt, ſo insbeſondere die
Kriegerhalle, in der ſeit den letzten Wochen das Korn ſo hoch
aufgeſchüttet liegt, daß es geradezu ausgeſchloſſen, daß es ganz
unmöglich iſt, es pfleglich zu behandeln, es muß verderben
und es verdirbt wirklich. Und trotz aglledem, trotzdem die
Reichsgetreideſtelle mehrfach deutlich genug telepkoniſch auf die
dortigen Zuſtände in allen Kornlagern aufmerkſam gemacht
iſt, wird immer noch weiter zugefabren, zurzeit
(22. Auguſt) ſtehen noch 20 Waggons mit Roggen an der Bahn.
ohne daß man weiß, wohin damit.

Und wie kommt das liebe Korn an? Es iſt eine ungaus-
ſprechliche Schande: das Korn in den Säcken iſt nicht nur herß,
ſondern es iſt großenteils durch die Säcke hindurch mehrere
Zoll lang ausgewachſen! Und in dieſem Zuſtand muß es auf
die Lager gebracht werden, nicht eine Schicht, ſondern drei
Schichten hochl! Das Korn ſoll gemahlen werden, das
wird von den Mühlen verlangt, und nicht bloß das: das „Mehl“
ſoll künftig zur menſchlichen Ernährung dienen.
Das ift einfach unmöglich; wer Brot aus ſolchem „Mehl“, das
kein Bäcker nur irgendwie verbacken kann, genießen muß, weil
ihm „infolge der Ernteverhältniſſe ſolches und kein andres
geliefert wird, muß erkranken, für menſchlichen Genuß
kann es nicht anders als gefährlich, verderblich ſein.

Wenn die Angaben des „Weſtfäliſchen Blattes“ nicht
ſtimmen, wird ja die Reichsgetreideſtelle nicht zögern, ſie
richtigzuſtellen. Freilich erſcheinen die Mitteilungen aus
Neuhaus nur zu wahrſcheinlich und das ausgewachſene
Korn dort paßt ſo ausgezeichnet in das Syſtem der Anreiz-
preiſe und Prämien, daß man ſchon daran glauben kann.
Das iſt Kriegswirtſchaft im vierten Kriegsjahr.
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Notizen.
Das Abſtimmungsergebnis der Londouer

Arbeiterkonferenz. Stockholmer „Sozialdemokraten“
erfährt ans ſicherer Quelle, die Reuter Meldung von dem
Ergebnis der Abſtimmung des Londoner Arbeiterkongreſſes
über die Stellungnahme Stockholmer Konferenz ſei
falſch geweſen. Nicht 3900 Stimmen Majzorität ſeien
für die Stockholmer Konferenz, ſondern die überwälti-
gende Mehrheit, nämlich etwa zwei Millionen
Stimmen hatten ſich für Stockholm entſchieden. 2 124 000
Stimmen hätten nur gegen 175 000 Stimmen gegenüber
geſtanden.
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Aus der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion. De
ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion trat am Freitag abend zu einer
Sitzung zuſammen. Es wurden die politiſchen Ereigniſſe der jüngſten

Zeit beſprochen, wobei ſich eine vollſtändige Ue bereit
ſtimmung in der Beurteilung der politiſchen Lage ergab. Für einen
Ausſchuß, der mit der Regierung die Antwort auf die Note
des Papſtes fertigzuſtellen die Aufgabe hat, wurden die Vor
ſitzenden der Fraktion, die Genoſſen Ebert und Scheidemann,
als Stellvertreter David und Molkenbuhr gewählt. Aus dem
parlamentariſchen Ernährungsbeirat iſt Henoſſe Ebert aus-
geſchieden, an ſeine Stelle wird Genoſſe Wels treten.

Die Ernteansſichten. Auf einer Tagung für kriegs wirtſchaft
liche Aufklärung, die am Freitag in Dresden ſtattfand, teilte Unter
ſtaatsſekretär Dr. Müller vom Reichsernährungsamt mit, daß nach den
bisher vorliegenden Meldungen die Brotgetreideernte voran
ſichtlich ausreichend ſein werde, die Kartoffelernte gur,
dagegen hätten wir nur eine ſehr mäßige Futtermittelernte
Die bisherige Brotration hoffe man aufrechtzuerhalten, ebenſo an
nähernd die Fettration und die Fleiſchration, die vielleicht zeitweilig ſogan
erhöht werden könne. Die Bevölkerung werde vorausſichtlich auch
nügend mit Kartoffeln verſorgt werden können, vorausgeſetzt daß der
Schweinebeſtand entſprechend den knappen Futtermittelvorräten
herabgeſetzt werde. Maßnahmen in dieſer Richtung ſind bereits
getroffen worden und werden noch weiter getroffen werden. Sollte
dies nicht genügen, ſo ſei eine Maſſenabſchlachtung kaum zu
vermeiden, denn in erſter Linie müſſe der Futterbedarf der Milchkühe
und Zug und Arbeitstiere gedeckt werden.

Gegen St. Quentin
W. T, V.

(Amtlich.
Großes Hauptquartier, 25. Auguſt 1917.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jm Zuſammenhang mit Jnfanteriegefechten entwickelten ſich
bei Yvern in einzelnen Abſchnitten wieder lebhafte Artillerie
kämpfe, die auch nachts über anhielten. Oeſtlich von St. Jn-
lien ſrieß ein zur Säuberung eines Engländerneſtes angeſetzter
Vorſtoß mit einem feindlichen Angriff zuſammen. Nach Zu
rückwerfen des Gegners wurde das beabſichtigte Unternehmen von
uns erfolgreich durchgeführt.

Beiderſeits der Straße Ypern Menin verſuchten die
Engländer erneut, in unſre Stellung einzudringen: am Nordweſt-
rande des Herenthage- Waldes drückten ſie unſre Linie
etwas zurüch, im übrigen wurden ſie verluftreich abgewieſen. An
mehreren Steilen ſcheiterten feindliche Erkundungsvorſtöße.

Starke Abteilungen des Gegners, die in den ſpäten Abend-
ſtunden gegen unſre Linien bei Lens vorgingen, wurden nach
zähein Nahkampf in ihre Ausgangsſtellung zurückgetrieben.

Südlich von Vendhnille entriſſen wir den Engländern
heute früh durch üherraſchenden Sturm das von ihnen gehaltene
Gehöft Gillemont.

Nach heftiger Artillerievorbereitung, die in St. -Quen-
tin und umliegenden Dörfern mehrfach Brände hervorrief,
griffen die Franzoſen geſtern unſre Verteidigungsabhſchnitte
anf der Südfront der Stadt in einer Breite von etwa 3 Kilo-
metern an. Jn ſchweren Kämpfen wurde der Feind auf
der ganzen Linie geworfen, unſre dort fechtenden Truppen
befinden ſich im reſtloſen Beſitz ihrer Stellungen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Bei Verdun nahm die Gefechtstätigkeit beiderſeits der

Maas wieder zu. Weſtlich des Fluſſes ſtießen die Franzoſen
morgens und abends gegen unfre Stellungen am Forges-Bach,
zwiſchen Malancourt und Veéthincourt mit ſtarken Kräften vor
Jm wirkſamen Feuer unſrer Artillerie wurden beide Angriffe
unter ſchweren Verluſten abgeſchlagen. Ebenſo ergebnisloe
blieb ihr Verſuch, auf dem öſtlichen Ufer von der Höhe 344 aus
nach Norden vorzudringen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Längs der Düng, bei Smorgon, Luzk und Tarnopol, zwiſchen

dem Pruth und der Moldawa, ſowie am Oitoz-Tal zeitweiſe auf
(ebendes Artilieriefener. Vorſtöße ruſſiſcher Jagdkommandos bei
Bredn ſcheiterten

Mazedoniſche Front:
Nichts Beſonderes.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.
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Kämpfe bei Beaumont.
W. T. B. Großes Hauptquartier, 26. Auguſt 7317.

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Jn Flandern erreichte der Feuerkampf nur in einzel-

nen Abſchnitten größere Stärke. An mehreren Stellen ſcheiterten
engliſche Erkundungsvorſtöße.

Jm Vorfeld unſrer Stellungen weſtlich von Le Cateler
kam es zu lebhafter Kampftätigkeit der Artillerien
und Jnfanteriegefechten um die in unfrer Poſtenlinie liegenden
Gehöfte.

St. -Quentin lag wieder unter franzöſiſchem Feuer,
das neue Brände hervorrief.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Längs der Aisne lebte mehrſach das Feuer auf. Nach

ſtarker Artilleriewirkung ſüdweſtlich von Pargny in unſre vor-
derſten Gräben gedrungene franzöſiſche Abteilungen warrden durch
ſchnellen Gegenſtoß geworfen.

Auf dem Weſt ufer der Mags bſieh die Gefechtstättg-
keit geringer als in den letzten Tagen.

Dagegen war der Artillerietampf öſtlich des Fluſſes wieder
ſehr ſtart. Erneut ſtießen feindliche Kräfte von der Höhe
344 öſtlich von Samogneux) nach Norden vor; ſie wurden durch
Feuer und im Nahkampf abgewieſen.

Heute morgen haben ſich bei Beagumont Kämpfe ent-
wickelt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei Dünaburg, Baranowitſchi, Tarnopol und

am Zorucj ſowie in mehreren Abſchnitten der Karpathenfront
rege Feuertätigkeit und kleine Poſtengefechte.

Mazedoniſche Front:
Nördlich von Monaſtir war eine gewaltſame Erkundung

für uns erfolgreich: nordöſtlich des Dojran-Sees wieſen die bul-
gariſchen Sicherungen ſtarke engliſche Streiſahteilungen zurück.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.



Aus der Parteibewegung.
Um die Einheit der Arbeiterbewegung.

Jn der „Fränkiſchen Tagesvoſt“ ſetzt ſich Genoſſe Adolf
Braun mit denjenigen Genoſſen auseinander, die, geſtützt auf
die Parteigeſchichte, eine Einigung in dieſem Augenblick für ver-
früht halten. Braur rühmt: Liebtnecht, Auer und Singer
nach. daß ſie kraftvoll und unverdroſſen für die Einheit der Par-
tei wirkten, und bedauert, daß Tradition, wie er glaubt,
aufgegeben wurde. Jm Braun eine vortreffliche
Bemockung:

Höchſte

rückhaltung widmen,
vewegung den
dig, daß noch
Parteiſtreits

Bebel,

dieſe

übrigen macht

Bewunderung muß man der diſziplinierten Zu-
mit der die Gegner der Arbeiter-

r austragen laſſen. Es iſt merkwür-
niemand die Ruhe unſrer Feinde während desals re klich empfunden hat. Wir ſtehen dieſer

Ruhe wie einer geheimen Verſchwörung gegenüber. Es ſcheint
im ganzen Bürgertum die Parole ausgegeben, unter keinen
Umſtänden die Sozialdemokraten zur Beſinnung kommen zu
laſfen, i

ung

ren Zerfetzungsprozeß nicht zu ſtörendikrch Andeuten der Vorteile, die den beſienden Klaſſen aus
dem Stret erwachſen ſollen. Faſt vollkommen ungeſchmälert

t die Freiheit der Arbeit erfſchaft heute nur auf dem Gebiet
r gegenſeitigen Bekömrfung. ber die Sozialdemo-

en rechts und lin!s ſind blind für die Erſche einung, ſie haben
r f.kein Verſtändnis für

tene Freude un ſrer
r zen Welt un

das tiefe Schweigen und für die verhal
Gegner, daß wir möglichſt lebhaft vor der

ganz W fre nicht immer reinliche Wäſche waſchen. Der
Jnſtinkt des Klaſſengefühls, uns früher die Stimmungen
der Gegner erkennen und als Warnung gegen unfre eignen
Fehler wirken ließ, ſcheint beute in der Partei vertrocknet zu

19 S le nKrieg hat gar vieles auch bei uns

der

r

D

zerſtört

antnüpfend an
auf Wiederver-er

Freie Preſſe“ ſchreibteinen Veſchi des Solinger Parteivereins

einiqung:
Mi S der Frage

mit den Unabhängigen bei alles
unſrer nner Parteifreunde ihren

Standpunkt, nicht teilen. Wir find vielmehr der Meinung,
daß die rein fachlichen Gegenſätze derart groß ſind, um eine
Einigung in 4 b ſehbarer Zeit auszuſch ließen
Die Abſage der ergiſchen Arbeiterſtimme“ iſt zwar reichlich
hochfahrend, aber in der Sache ſelbſt ſtimmen wir dieſes Mal
den Unabhängigen zu: Es handelt ſich mehr als um eine Ver
irrung der Führer; Scheidemann Haaſe, Ebert und Lede-
bour, David und Bernſtein können ſich nicht mehr gerührt und
verſohnt um den Hals fallen. Die Meinungs gegen
ſätze müſſen ausgekämpft werd Aber laßt unserſt Fr en haben! Dann, wonn alle Feſſeln der Zenſur
und des Kriegszuſtandes gefallen ſind, werden wir über di
Köpfe der jetzigen unabhängigen Führer hinweg die Maſſen, diejetzt uns noch nicht zuſtimmen, wieder auf unſre Seite bringen.

möchten nur kurz bemerken, daß wir zu

N. 3fri 4 Jcines Verſtändigungsfriedens
Würdigung der Motive in

d Du 1

und

Den Parteiſtreit nicht in die Jngend!
Eine Reichskonferenz des Verbandes der jugendlichen Arbeite

Oeſterreichs tagte am letzten Sonntag Wien und beſchaf
te ſicl gehend mit der Frage, ob d Jugendorganiſationen

ine politiſche Richtung neben der Partei werden oder ihren Cha
rakter als Erziehungsſtätte behalten ſollten. Noch gründlicher
Ausſprache nahm die Konferenz mit allen gegen eine Stimme
die folgende Entſchließung an, die zweifellos dem Standpunktder Zentralſtelle für die arbeitende Jugend Deutſchlands ent-

r praktiſch gehandl
zulaſſen:

und von i jabt reird, ſoweit dies die gel-
C etze

ſpricht

enden C
Früh, allzufrüh verſpürt die Arbeiterjugend den Ernſt des

Lebens. Es iſt nicht ihre Schuld. der Vie muß
in die kapitaliſtiſche Fron, der Achtzehnjährit wird ſchon alsreif ertlärt, für den Staat im Kriege ſein Leben einzufetzen
Darum hat die Arbeiterjugend ein Recht auf politiſche
Erziehung. So wie die Herrſchenden ſ Kriecnsveginn
ihre Anſtrengungen verdoppelt haben, die politiſche Aufklärung
der Jugend in ihrem Sinne zu betreiben, ſo muß auch die

55 r S W r 5 rämpfende Arbeitertlaſſe unter der Jugend mit verzehnfachte
Werbekraft wirken.

Wirkſam e Auftlärungdie
ge

arbeit iſt nicht
ind die weltbewegenden Ereig

rn. Es iſt weder moglich noch
sve iedenbeiten ch

enn
fttä

ihnen

ſo zicliſti iſche51 t ningſte
wart s erört

w.

Geſchichte
1

er Ar beite er jugend geheimzuhalten.
itglieder der Jugendorgantſation über dieſe Fragen Au

rung verlangen, ſo ſoll der Leiter der Bildung
dieſe nach beſtem Wiſſen erteilen,Objettipittat befleißigen. Er
bewußt ſein jungen Arbeiter und Arbeiterinnen vor Her
flächlichkeit gen mment heit zu bewahren und
tlarmachen, ſchwieri Verſtändnis einer ſo

nungen.

S Mſich dabet der Pflicht
S

92und Vor

wie es iſt. zurn
Parteikonflikte zu gela

Die Verkennung dieſer Aufgabe führt nur zu leicht dazu, dieJugendbewegung in den innern Kampf der Arbeiterbewegung

zu verwickeln und ſie der eigentlichen Aufgabe zu entfremden.
Wird die Jugendorganiſation zu einer Stätte,
auf der ſich ein Stück des Parteiſtreits ab
ſpielt, ſo wird die Jugendbewegung geſchä-
digt, und die Arbeiterjugend, ſtatt mit Begeiſterung und Er-
kenntnis beſeelt zu werden, allzuleicht abgeſtoßen und ihrer
Klaſſenbewegung entfremdet. Auch die am meiſten fort-
geſchrittenen Mitglieder der Jugendorganiſation ja, gerade
dieſe müſſen ſich deſſen ſtets bewußt bileiben, daß die Jugend-
bewegung kein Erſatz für die Parteibewegung ſein kann und
deren Aufgabe nicht zu erfüllen vermag. Dagegen jollen die
ältern Jugendlichen als Parteimitglieder innerhalb der
Parteiorganiſationen auf die Möglichkeit freier Dis-
kuſſion dringen und gemäß ihrer Ueberzeugung Einfluß auf
die Haltung der Partei nehmen.

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Abbau der Löhne nach dem Kriege.

Jn der letzten Nummer der „Arbeitgeber-Zeitung“
beſchäftigt ſich ein gewiſſer Wilhelm von Brieland mit
dem Taylorſyſtem und glaubt, daß dieſes ſehr geeignet ſei, den
Schwierigkeiten, die ſich im gewerblichen Leben nach dem Kriege
ergeben werden, abzuhelfen. Es ſoll nach der „Arbeitgeber-
Zeitung“ erſtens den Mangel an Facharbeitern ausgleichen.
Ferner ſoll es dazu dienen, in erſter Linie die gelernten Fach-
arbeiter, ſoweit ſie kriegsbeſchädigt ſind, in der Jnduſtrie leichter
unterzu bringen. Dann ſollen mit Hilfe dieſes Univerſalmittels
die hohen Löhne abgebaut werden. Hierüber ſchreibt die „Arbeit,
geber-Zeitung“: „Dieſes Syſtem der wiſſenſchaftlichen Betriebs
führung“ iſt aber ferner geeignet, noch eine dritte Wirkung von
weittragender Bedeutung auszulöſen: die infolge der Kriegs-
wirtſchaft ins Ungemeſſene geſtiegenen Arbeitslöhne allmählich

richtiges Verhältnis zur Wettbewerbsfähig-
bringen!“ Es folgt nun

der Löhne, und
Schluſſe, daß Er-

Fricdenslöhne ungerechtfertigt ſei,
weil auch die Privatangeſtellten, die Gemeinde- und Staats-
beamten, in den ſeltenſten Fällen mehr erhalten, und auch aus-
kommen. Der Verfaſſer verſucht den Nachweis zu erbringen, daß
das Taylor-Syſtem die Möglichkeit ſchaffe, den einzelnen Ar-
beiter höher zu ſogar durch die ungeheure Ausnutzung

wieder in ein
deutſchen Jnduſtrie zu

Darlegung
Herr von

Prozent

fcit Der
eine langere

kommt

höhun g uber

hohen Stand
dem

über den

dabei Brieland zu jeded.

entlohnen,
der menſchlichen Arbeitskraft höhere Verdienſtmöglichkeiten er-
ſchließe, allerdings, was Brieland verſchweigt, auf Koſten der
Geſundheit des Arbeiter

Die Tatſache an ſich, daß die „Arbeitgeber-Zeitung“ dieſem

das Wort redet, um die organiſierten Arbeiter,
hre die Augen offen zu

eſtrebungen zu machen.

Syſtem genügt,aher auch die Kriegsbeſchädigten zu
um beizeiten Front gegen ſolche Var

Das Sammeln von Pilzen.
Es iſt leider wahr, daß immer und immer wieder Pilzver-giftungen vorkommen. Soll man aber deshalb auf dieſes, gerade

jetzt. ſo ſchätzbare Nahrungsmittel verzichten? Nein! Wie im
Leben ſonſt, ſo können auch hier durch Unvorſichtigkeit und Fahr-
läſſigkeit Vergiftungen vorkommen Gibt es denn ſichere Kenn-
zeichen, die ſo in die „Augen ſpringen, daß ſelbſt ein Kind ruhig
Pilze ſekmmeln kann?

Gewiß! rgr rühren viele Erkrantungen nach Genußeiner Pilzmahlzeit gar nicht von giftigen Pilzen her. Man hat
alte, ſonſt eßbare Pilze, vielleicht ſolche, die ſchon vor mehrerenTagen geſammelt waren, genoſſen, und dieſe zerſetzen ſich, gehen

in Fäulnis über, wegen ihrer reichlichen Nährſtoffe raſcher als
das Fleiſch, beſonders an heißen Tagen. Es kann daher nicht
oft genug betont werden: Pilze müſſen ſo bald als möglich zube-
reitet und genoſſen, oder ſofort getrocknet und an luftigem Orte
aufbewahrt werden. Ferner ſammelt man nur feſte, junge Pilze.
Alte ſind wertlos, ſchmecken bitter, ſehen zudem unappetitlich aus
und bringen uns die Gefahr einer Vergiftung.

Wie unterſcheidet man aber ſicher die eßbaren von den gif-
tigen Pilzen? Jn unſrer Gegend könnten verwechſelt werden:

t. Der Champignon mit dem ſehr giftigen Knollen-
blätterſchwamm, beſonders die ganz jungen Pilze. Betrachte die
vorzüglichen Abbildungen auf der Pilztafel, Beilage zum Pilz-
merkblatt des Kaiſerlichen Geſundheitsamts. (Preis 0.20 Mark
in allen Buchhandlungen.) Der Stiel des echten Champignons
iſt von unten bis oben gleich ſtark, die Blätter auf der Unterſeite
es Hutes ſind nie weiß, ſondern roſa bis ſchwarzbraun, je nach

dem Alter Der Stiel des Knollenblätterſchwamms dagegen iſt
unten knollenartig verdickt und ſteckt in einer Manſchette. Seinetompligt erten u wie di

Preiswerte Damen-Konfektl22* prelscerte amen-Kontektlon.
Schöne Damen Jacketts und Mäntel T.s5 bis a68 Mk Elegante Koſtüme 38 bis 128 Mt. 172

Jmprägmierte Mäntel 29.75 bis 78 Mk.
Schwarze Seiden- Jacketts und Mäntel 19.75
bis 85 Mk. Covercoat- Paletots 39.75 bis
88 Mt. Koftümröcke aus gemuſterten Stoffen,
Samt, Taft, leicht. Sommerſtoffen 7.85 b. 42 Mt.

n tauftan H. Elkan, lelen Male V.

Jm
durchSchwager und Ontel,

ſchweren Blutzoll von uns!
von 22 Jahren fiel fern der Heimat

Sohn. Bruder,

Weltkrieg fordert
blühenden Alter
Herzſchuß unſer lieber

der Gefreite

Otto Mahler
Jnhaber des Eiſernen Kreuzes 2. Klaſſe.

Trebnitz, Leipzig, Eiſenbexg u. Theißen, im Auguſt 1917.

Jm Namen ſärntlicher Angehörigen

Blätter ſind ſtets ſchmutzigweiß. Auch ganz junge Giftpilze zeiger
beim Durchſchneiden rein weiße Blätter, während ſie beim Cham
pvignon roſa ſind. Leider zeigt ſich die Giftwirkung des Knollen
blätterſchwamms erſt nach acht und mehr Stunden, wobei die
Ausſicht auf Hilfe wegen der bereits erfolgten allgemeinen Ver
giftung erheblich verringert iſt. Alſo doppelte Vorſicht! Bei ſorg-
fältiger Beachtung der angeführten Unterſcheidungsmerkmafe iſt
aber eine Verwechſlung beider Pilzo ausgeſchloſſen.

2. Dann kann der echte Reizker (Blutreizker) mitkdem
Giftreizker verwechſelt werden. Merke: Der echte Reizker blutet,
wenn er abgeſchnitten wird, er hat einen ziegelroten Milchſäft.
Druckſtellen, beſonders am Hute, laufen ſofort grün an. DerGiftreizker dagegen hat weißen Milchſaft, Druckſtellen verändern
ſich nicht in der Farbe, auch fehlt ihm die grünliche Färbung.

3. Auch der altbekannte Steinpilz kann verwechſelt we
den, und zwar mit dem Satansgpilz. Beide haben die gleiche kug-
lige Form, beide einen braunen Hut. Die Röhren des Stein-
pilzes aber auf der Unterſeite des Hutes ſind gelblich, die des
Satanspilzes feuerrot. Auch der Stiel des Giftpilzes hat beſon-
ders am Grunde rote Färbung. Hier iſt die rote Farbe alſo das
ſicherſte Warnungszeichen. Durch Fingerdruck bekommt der
Satanspilz dunkelblaue Flecken; auch ganz junge Giftpilze ver-
raten ſich ſofort durch dieſes Mertmal.

1. „Jch ſammle nur Pfifferlinge,“ ſagt mancher
Aengſtliche, „die kann ich nicht verwechſeln!“ Und doch gibt eseinen falſchen giftigen Pfifferling. Meiſt in N dadelwäldern
wachſend, iſt ſein Hut dünnfilzig; ſein Stiel und ſeine Blätter
ſind viel dünner als beim echten Pfifferling. Blätter und Stiel
ſind dunkler als beim echten, faſt mennigrot. Auch reichen ſeine
Blätter nicht ſo tief wie beim echten, hören vielmehr am dünßen
Stiel plötzlich auf.

Mit Hilfe der genannten Pilztafel kann ſogar ein Pilz-
unkundiger noch einige andre Pilzſorten ruhig ſammeln, zum
Beiſpiel den Grünling, Butterpilz, Schmerling, Kapuziner- der
Birkenpilz, auch Rotkappe genannt, und den Maronenpilz, die
ſämtlich in unſern Wäldern vorkommen und leider ſehr oft heraus-
eriſſen und weggeworfen werden, weil man ihnen doch nicht ſo
recht traute.

Und nun hinaus in den friſchen, grünen Wald und fleißig
geſammelt. Schneidet aber die Pilze ab, reißt ſie nicht heraus,
ſonſt zerſtört ihr das zarte Pilzlager im Erdboden, und mit dem
Pilzreichtum iſt es aus! Jhr Knaben und Mädchen aber: Bringt
Schnittenpapier und leere Flaſchen wieder mit nach Hauſe und
betrachtet den Wald weder als Papierkorb noch als Scherbenplatz
Treibt keinen Unfug und unterlaßt Johlen und Pfeifen, ſonn
erklären euch Förſter und Schule den Krieg. Und wenn ihr
abends mit gefülltem Ruckſack heimkehrt, vergeßt auch jene nich.,
die wegen ſchwerer Arbeit keine Zeit haben, Pilze zu ſammeln,
verhelft auch ihnen zu einem köſtlichen Pilzgericht. Laßt euch
nicht jeden Pfifferling teuer bezahlen, ſondern beherzigt das
Schriftwort: „Wer zwei Röcke hat, gebe dem einen, der keinen
hat und wer Speiſe hat, tue desgleichen!“

Kleine Chronik.
Unzuverläſſiger Müller.

Die Reichsgetreideſelle läßt die für ſie tätigen Mühlen kontrollieren. Bei einer ſolchen Nachprüfung in Dahme und Umgebung

wurden in einer Mühle 140 Zentner Roggen und Weizenvorgefunden, über deren Herkunft der Müller nicht Auskunft zu geben

vermochte. Das Korn wurde beſchlagnahmt und gegen den Befitzer
der Mühle Anzeige erſtattet.

Eine Liebestragödie.
Der 49 Jahre alte Magiſtratsbureauſekretär Max Loth und

ſeine Frau ſowie ein von der etwas kränklichen Frau öfter mit
Botengängen betrautes 16jähriges Mädchen Kläre Rüſſel wurden
in der Lothſchen Wohnung in Berlin tot aufgefunden. Die
Ermittlungen der Kriminalpolizei ergaben, daß Fran Loth
ermordet worden iſt. Loth und Kläre Rüſſel hatten Selbſt
mord verübt und ſich mit Gas vergiftet Das Mädchen
ſoll die Geliebte des Loth geweſen ſein und hatte in letzter Zeit den
Anlaß zu Zerwürfniſſen zwiſchen den Eheleuten gebildet. Nach der
Ermordung der Frau war die Wohnung in Ordnung gebracht worden,
ehe Loth und das Mädchen zum Selbſtmord ſchritten. Die Leiche der
Frau Loth war bei der Auffindung ſchon in Verweſung begriffen.

So das geſchieht am grünen Holze
Die Gemeinde Ahlbeck entrüſtete ſich vor einigen Tagen

über die hamſternden Badegäſte, die für Fiſchräucherwaren allzu
ſtarkes Jntereſſe zeigten. Es iſt gewiß richtig, das Hamſtern guf
Koſten der Allgemeinheit zu verbieten. Ein Recht zur Entrüſtung
hat jedoch nur derjenige, der nicht ſelber im Glashaus woyntz, abet
gewiß nicht die Gemeindeverwaltung von Ahlbeck, die im „Ber
liner Tageblatt“ „garantiert reinen Bienenbonig“ je Zentnerzu 710 Mark anbietet, obwohl der Höchſtpreis 275- 350 Mark
beträgt. Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen hat den
erwerbsfrohen Gemeindevorſtand, der nicht einmal Handels-
erlaubnis haben dürfte, natürlich dem Kriegswucheramt emb-
fohlen; aber auch die ſtaatlichen Behörden ſollten ſich etwas nach-
drücklicher mit der kommunalen Verſorgungstätigkeit befaſſen.

Rechten
ſind wieder eingetroffen
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C. F. Ritter,
90 Leipziger Straße 90.
5 Prozent Rabattſparmarken.

Deg,

oper

Fernsprecher 5442

Zirkus Krone, Halle
Fernsprecher 5442

IIIIIIIIIIIIIII
Sochben erſchienen

x tn tie Mul
I

Rede, gehalten vor dem
holländiſch-ſkandinaviſch.
Friedenskomitee in Stock
holm am 6. Juni 1917

von

Eduard David
Zu haben

à 60 Pf. und 1 Mark
VorverkaufFranz Mahler.

Du warſt ſo gut, du ſtarbſt ſo früh,
Doch wir vergeſſen deiner nie!

duddanclg. vobhvrfinne

Halle, Grofe Ulrichstrafe 27.

Roßplatz

Wohltätigkeits-Vorstellung
zugunsten des Hallischen Frauenvereins.

Roßplat?

H5 2862aDienstag abend 8 Uhr

sensationellenVorführung W desamtlicher Glanznummern Spieiplans.
Mittwoch nachmittag 4 Uhr

Große Abschieds-Vorstellung.
Max Schulz, Grotze Steinstrabe 1/2, Ecke Große Ulrichstrase, Fem-

sprecher 6951, und ad 10 Uhr an den zirkuskassen ununterbrochen.
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Nr. 75.
Parteigenoſſen!

Auf Grund des Organiſationsſtatuts beruft der Parteivor
jand den nächſten Parteitag auf
h dem Sonntag den 14. Oktober d. J., abends 7 Uhr,

Huttenſchen Garten in Würzburg, Virchowſtraße 2
S

in.
Als vorläufige Tagesordnung iſt feſtgeſetzt:

1. Bericht des Parteivorſtandes:
a) Allgemeines (Berichterſtatter: Fr. Ebert).
b) Kaſſe (VBerichterſtatter: O. Braun).

2. Bericht der Kontrollkommiſſion (Berichterſtatter: Friedrich
Brühne).

3. Bericht der Reichstagsfraktion (Berichterſtatter: Dr. David).
4. Die nächſten Aufgaben der Partei (Berichterſtatter: Philipp

Scheidemann).

5. Anträge.
6. Wahl des Parteivorſtandes, der Kontrollkommiſſion und des

Ortes, an dem der nächſte Parteitag ſtattfinden ſoll.

Parteigenofſſen! Wir fordern euch auf, die Vorarbeiten
S den Parteitag, beſonders die Wahl der Delegierten
nd die Stellung von Anträgen rechtzeitig zu bewirken.
Die Anträge der Parteiorganiſationen müſſen
ſpäteſtens am 22. Septbr. im Beſitz des Parteivorſtandes ſein, wenn
ſie nach den Beſtimmungen des Organiſationsſtatuts veröffent
licht und in der gedruckten Vorlage für den Parteitag Aufnahme
finden ſollen. Den Anträgen etwa beigegebene Begründungen
fönnen nicht veröffentlicht werden.

Die Vorſtände der Wahlkreisorganiſationen werden
dringend erſucht, dem Parteivorſtand die Namen der gewählten
Delegierten unter genauer Adreſſenangabe alsbald mitzuteilen,
damit ihnen die Vorlagen und ſonſtige Mitteilungen zugehen
können.

Wegen Wohnungsbeſchaffung müſſen ſich die Delegierten
außerdem beim Lokalkomitee melden. Adreſſe:

Fritz Endres, Arbeiterſekretär, Würzburg, Semmelſtraße 46.

ſchickt.

Berlin, den 25. Auguſt 1917.
Der Parteivorſtand.

rn n-* =—„—wc„w.

Halle und Saalkreis.
Halle, 27. Auguſt 1917.

Der Sozialdemokratiſche Verein
klt am Donnerstag eine Mitgliederver ſammlung ab. Auf der
kagesordnung ſteht u. a. wieder ein Vortrag des Genoſſen
Vendemutk, diesmal jedoch über Jmperialismus.

Die Parteigenvſſen mögen für einen ſtarken Beſuch agitie-
en, damit eine recht anregende Verſammlung zuſtande kommt.
kingeführte Gäſte haben Zutritt.

„Volksaufklärungsabende“.
Der erſte ſogenannte Volksaufklärungsabend hat am Sonn-

bend in Bad Wittekind ſtattgefunden. Ob die Veranſtalter mit
hm zufrieden ſind, wiſſen wir nicht. Wir für unſern Teil wür-
en es an ihrer Stelle nicht ſein. Nicht etwa des einen oder
ndern Regiefehlers wegen, deren es bei dieſer Veranſtaltung
ine ganze Menge gab; das wird zu beheben ſein. Nein, des
anzen Charakters wegen, den ſie infolge ihrer verkehrten Auf-
nachung und der dort gehaltenen Rede bekommen hat.

Die Volksaufklärungsabende ſollen nach einer Mitteilung,
ie uns hierüber zuging, es verſuchen, „dem deutſchen Volke die
ünſtige militäriſche und wirtſchaftspolitiſche Lage darzulegen, den
Nut der Bevölkerung neu zu beleben und den Schwachen das
dückgrat zu ſtärken, das deutſche Gemütsleben zu vertiefen und
ie dem Deutſchen eigne, von ihm oft ſchon bewährte Ausdauer

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schla f.
(54. Fortſetzung.) Nachdruck verboten

Unter anderm erinnerte Souhe ſich, wie er einmal
mitten in der Nacht das kleine Weſen, das, das dicke Köpf-
hen mit verzogenem Geſicht zwiſchen den greifenden Händ-
chen, nicht aufgehört hatte zu ſchreien, ſtundenlang in der
weidengeflochtenen Wiege geſchaukelt und ihm halblaut
etwas vorgeſungen hatte. Hätte er ſo in ſeinem Jnnerſten
erbeben können, wenn Martha, anſtatt eine Frucht ſeiner
ehelichen Liebe zu ſein, aus dem verbotenen Samen einer
abſcheulichen Vereinigung entſproſſen wäre?

Mit Anſtrengung verſcheuchte er die düſtern Ge
danken. Doch zahlreicher, dringender, drohender kehrten ſie
wieder.

Damit ſie ſich weniger allein fühlte, ſolange er in
der Fremde arbeitete, hatte er es zugelaſſen, daß Hilla
Jannah zu ſich ins Haus nahm. Während die feile Dirne
ſich nachts herumtrieb, wiegte die Bösartige mit dem un
fruchtbaren Leibe, deren Mitwiſſerſchaft Hilla ſich ohne
Zweifel verſichert hatte, auf ihrem Schoß die unſchuldige
Martha. Und das runde, gierige Mäulchen mußte ſich ver-
mutlich, während es Blut und Leben aus der vollen Mutter

hätte trinken ſollen, begnügen, an einem leeren
ummiſchnuller zu ſaugen.e Flohi empfand eine Art von bitterer Wolluſt

daran, den Feuerbrand in ſeiner Eiferſucht in ſeiner Wunde
zu ſchüren. Dieſe Dinge wären ihm ſonſt bedeutungslos
erſchienen. Jetzt aber fügte ſich die geringſte Einzelheit
peinlich genau zu dem Bündel der Beweiſe, die er ſammelte.

Die Mandatsformulare werden rechtzeitig durch uns ver-.

e h rm r un ceilage zur Volksſtimme.
Halle, Montag den 27. Auguſt 1917.
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1. Jahrgang.
bis zum endgültigen Siege von neuem anzufachen“. Ob das
nötig und in dieſer Weiſe möglich iſt, darüber reden wir heute
nicht. Stellt man ſich aber ſchon auf den Standpunkt der Ver
anſtalter, dann iſt es zunächſt unbegreiflich, daß ſie zu ſolchenVeranſtaltungen, die ſich an die breiten Maſſen wenden, 25 Pfg.

Eintrittsgeld erheben. Jn andern, beiſpielsweiſe ſächſiſchen,
Städten kennt man ſolche Abende ſchon längſt. Dort gehen ſie
aber von der Stadt aus, nennen ſich beſcheiden „Volksunterhal-
tungs“ oder auch „Vaterländiſcher Abend und werden bei völlig
freiem Eintritt gegeben. Die Koſten beſtreitet eben die Stadt,
und zwar aus den Mitteln der Kriegsfürſorge, weil ſie ganz
richtig auch das ſeeliſche Wohlbefinden der Einwohnerſchaft
hier ohne jeden nationaliſtiſchen Nebengedanken zu den not-
wendigen Kriegsmaßnahmen rechnet. Dieſe Abende ſind denn
auch immer außerordentlich ſtark beſucht, ja meiſtenteils ſogar
überfüllt, und die Bevölkerung geht immer wieder gern hin. Dieſe
Bevölkerung beſteht aber zum größten Teile aus Angehörigen der
Arbeiterſchaft, wohlgemerkt: der Arbeiterſchaft, alſo gerade aus
denjenigen Perſonenkreiſen, die einer ſeeliſchen Stärkung ohne
nationaliſtiſchen Nebengedanken! am allermeiſten bedürfen,
denn die andern Kreiſe halten aus begreiflichen Gründen meiſt
ſchon viel leichter durch. Wenn man da nun in Halle nicht
weniger als 25 Pfg. Eintrittsgeld erhebt, dann iſt das ganze
Bemühen einfach umſonſt. Denn zunächſt haben die breiten
Maſſen an ſich ſchon ein ſtarkes Mißtrauen gegen ſolche Veran-
ſtaltungen, das nur bei größter Vorſicht und Objektivität gemil-
dert werden kann. Kommt man ihnen aber gar noch mit Ein-
trittsgeldern, noch dazu ſo hohen, wenigſtens im Verhältnis zu
andern Veranſtaltungen für das Volk, dann wird es dergleichen
ganz und gar fernbleiben. Sollen alſo dieſe Abende überhaupt
an die Maſſe herankommen, dann müſſen vor allen Dingen die
Eintrittspreiſe wegfallen. Sonſt hat man wieder, wie am Sonn-
abend, nur eine kleine Zuhörerſchaft, noch dazu eine, für die
ſolche Veranſtaltungen überhaupt überflüſſig ſind.

Dann aber die Rede! Du lieber Himmel. man iſt ja heute
allerlei gewöhnt, aber ſo etwas zu hören, noch dazu an ſolcher
Stelle, das ging denn doch über die Hutſchnur. Der Redner,
Profeſſor Robert von hier, ſprach davon, daß wir alles geduldig
und ſchweigend hinnehmen ſollten, und daß für Nervenſchwäche
jetzt keine Zeit ſei. Er ſprach weiter von den weichen Gemütern,
die ihre Friedensſehnſucht in die Tat umzuſetzen verſuchten, ein
Beginnen, das begreiflich, aber nicht klug ſei, denn darin fänden
unſre Feinde viel mehr Stärke als in Amerika. Und mit Emphaſe
rief er aus: „Das letzte und höchſte Heil liegt im Schwerte!“
Dann ſchilderte er unſre militäriſche Lage ſo roſig und ſtellte
unſre Gegner als ſo ausgefeimte Lügner hin, daß ihm tatſächlich
jedes Kind hätte zurufen können: So iſt es nicht, Herr Profeſſor!
Das unglaublichſte war aber ein angeblicher Beweis des Red-
ners, der noch nicht gebracht worden ſei, für die „Tatſache“, daß
der Plan zu dieſem Weltkrieg ſchon 1871 von den Franzoſen aus-
geklügelt worden wäre! Der Freigeiſt Renanud habe nämlich da-
mals an David Friedrich Strauß geſchrieben, die Meinung der
maßgebenden Politiker in Paris wäre, Frankreich ſolle auf alle
Friedensbedingungen Deutſchlands eingehen, dann aber ſolle es
Allianzen ſchließen und mit allen Mitteln den Vernichtungskampf
gegen die germaniſche Raſſe vorbereiten! Wenn ein Wiſſen
ſchaftler ſeine Behauptungen auf eine ſo leichte Grundlage ſtellt,
auf Behauptungen, die ſelbſt wieder ganz unkontrollierbar ſind,
die aber zudem doch ganz unmöglich für heute noch gelten können,
dann ſtellt das unſrer Wiſſenſchaft wahrlich kein gutes Zeugnis
aus. Am Schluſſe ſeiner Ausführungen ging aber der Redner
ganz offen gegen alle Anhänger eines Verſtändigungsfriedens
und damit auch gegen die Reichstagsmehrheit los. Er ſprach
wieder davon, daß wir die wir das beſtgehaßte Volk wären
und auch noch lange Jahre bleiben würden! von unſern Geg-
nern keine Gerechtigkeit erwarten dürften und daß hier allein
die Macht helfe. Das könnten wir aber ruhig abwarten, wenn
nicht noch eine tiefere Gefahr vorliege: das Treiben feindlicher
Agenten, die zu Tauſenden ins Land gekommen wären und auf
dem „Miſtbeet des Kleinmuts“ ernteten. Kämen wir ans Unter
liegen, ſo würden wir Sklaven Englands wie die Jren und Jnder,
der engliſche Geſandte in Berlin würde der wirkliche Kaiſer von
Deutſchlond, und unſre Gelder würden zur Bezahlung feindlicher
Spione verwandt! Offen ſprach er aus, daß wir ſiegen wollten,
und ſpielte noch als beſondern Trumpf aus, daß ein Hindenburg-
wort aus den letzten Tagen den Anhängern eines Verſtändigungs-
friedens die Schamröte ins Geſicht treiben müßte!

Wenn man das gehört hat, dann gehen einem erſt ſo recht
die Augen über die Weltfremdheit auf, in der ſich heute noch
manche obern Kreiſe befinden, dann erklärt ſich einem aber auch,
woher dieſe Kreiſe mit der wahren Volksſtimmung ſo wenig ver
traut ſind und wie ſie zu Handlungen kommen, die dieſer Volks
ſtimmung diametral gegenüberſtehen. Jedenfalls geben wir den
Veranſtaltern dieſer Abende den dringenden Rat, ja nicht wieder

Er erinnerte ſich des ſpöttiſchen Lächelns, der zweideutigen
Miene, der herausfordernden Blicke Hillas.

Beſonders war ihm eine ihrer Gebärden im Gedächtnis
geblieben. Er ſah ſie mit dem Zeigefinger ihrer rechten
Hand ein widerſpenſtiges Löckchen zurechtſtreichen, das ihr
immer wieder über die Argen fiel. Und zu gleicher Zeit
hörte er ſie ihr kurzes, volltönendes, falſches Lachen lachen.
Oh, die Dirne, wie er ſie trotz alledem liebte! Denn er
liebte ſie noch immer, ſelbſt in ſeinem tiefſten Leid. Seine
breite Manneshand hatte ſich eines Tages auf ſie gelegt
zum Zeichen des Beſitzes. Aber nicht ſie war die endgültig
Unterworfene.

Flohils Finger irrten über ſein Manſcheſterwams hin.
Er hätte ſich mit einem Griffe die Kleider vom Leibe reißen
mögen; ſie erſtickten ihn, als ſtänden ſie in Flammen. Nur
der eiſige Nachtwind hätte ihm mit ſeiner Friſche das grau-
ſame Feuer löſchen können, das ihm vom Herzen aus den
Leib verzehrte.

Die erſte Stunde des Morgens hatte geſchlagen, als
Nélis, der auf ſeinem Stuhl eingeſchlafen war, in der Gaſt
ſtube der „Stadt Renaix“ aufwachte und in die Höhe ſprang.
Der brave Junge ſtieß einen tiefen Seufzer aus und beeilte
ſich, die Türen zuzuſchließen.

Auf der dunkeln, engen, muffigen Stiege ſaß Souhe
auf einer Stufe und zog ſich, bevor er hinaufging, die
Schuhe aus. Die Treppen des einzigen Aufgangs der
ſteil zwiſchen zwei weiß getünchten Wänden emporſtieg,
krachten unter dem ſchweren Trit des Mannes. Ein dicker
Dunſt von der geräuſchvollen Ausatmung all der Mieter-,
erfüllte das Loch. Ein von Röcheln unterbrochene Schnar-
chen wechſelte mit dem dumpfen Geräuſch, das die Leiber
verurſachten, die ſich auf den Strohſäcken wälzten. Souhe

einen Redner dieſer Art auftreten zu laſſen. Geſchieht das
dennoch, dann können ſie verſichert ſein, daß ſie auch weiterhin
hübſch unter ſich bleiben, und ſollte das durch irgendeinen Zufall
einmal anders ſein, dann ſtehen wir für die Folgen nicht ein, die
eine ſolche Rede hervorrufen könnte. Für uns ſteht jedenfalls
feſt, daß ein ſolches Auftreten nicht nur eine große Ungeſchiclich-
keit iſt, ſondern auch etwas ſehr Gefährliches, geradezu Provo
zierendes in ſich hat. Man ſoll zum Volke reden, wie es ſich ge-
hört: einfach, nüchtern und ohne Phraſenſchwall, vor allen Dingen
aber vollkommen wahrheitsgemäß und unter größtmöglicher
Schonung ſeiner beſondern Empfindungen. Kann man das nicht
dann ſoll man das Reden zum Volke bleibenlaſſen, da hierdurch
nicht nur nichts gebeſſert, ſondern vieles noch verſchlechtert wird.
An ſolchen Tapſigkeiten haben wir aber gerade genug zu kauen.

Nach alledem kann man nicht anders, als ſich eine noch
größere Reſerve gegenüber dieſen Veranſtaltungen aufzuerlegen
wie bisher. Noch faſſen wir ſie freilich als ebenſolche Arrange
ments wie die beſondern Theatervorſtellungen für die Rüſtungs-
arbeiter auf, alſo Veranſtaltungen, die in unterhaltender Form
die Bevölkerung von den Alltagsſorgen ablenken, ſie hier aber
auch zugleich mit der wirklichen Lage Deutſchlands vertraut
machen und ſo in ihrer Stimmung gefeſtigter machen ſollen.
Würde aber etwas andres dahinter ſtecken, etwa eine Propaganda
für kriegeriſch-annexioniſtiſche Zwecke, dann müßten wir unſre
Hand ganz und gar davon zurückziehen. Denn ſo richtig das eine
auch von unſerm Standpunkt aus iſt, mit dem andern haben
wir nur in abſoluter Gegnerſchaft zu tun.

Jm übrigen ſei noch bemerkt, daß an dieſem Abend der
Konzertſänger Richter (Berlin), Konzertmeiſter Volkmann (Alten-
burg), Konzertmeiſter Hnoch (Halle) und der einheimiſche Kom-
poniſt Frey verſchiedenerlei Proben ihrer Kunſt am Klavier, auf
der Violine und im Geſang zeigten.

Die Lebensmittelzulagen an Kranke ſind jetzt vom
Kriegsernährungsamt neu geregelt worden. Auf Antrag ſollen den
Krankenhäuſern, Heilanſtalten und ſich ſelbſt beköſtigenden Kranken
unter Anrechnung auf die Brotkarte pro Tag und Kopf der Kranken
20 Gramm reines Weizenmehl zur Verfügung geſtellt werden. Jm
übrigen ſind jedem Kranken wöchentlich 4 Pfund Brot, 300 Gramm

Fleiſch, 2 Eier, 140 Gramm Butter, täglich ein halbes Liter Milch,
monatlich 400 Gramm Käſe, außerdem Hülſenfrüchte, Teigwaren,
Brotaufſtrich uſw. zu gewähren. Beſtehende weitergehende Lebens-
mitielzuweiſungen ſollen nicht verſchlechtert werden. Den Kranken
ſollen für die Ausſtellung von Formularen, ärztlichen Zeugniſſen u. dal
möglichſt keine Ausgaben erwachſen. Die Krankenſcheine der Kaſſen

können den Prüfungsſtellen genügen. Dieſe Prüfungsſtellen ſollen in
jedem Kommunalverband errichtet werden, und zwar je mindeſtens
eine, unter Umſtänden aber auch mehrere. Entſprechende Grundſätze

hierfür ſind beigefügt. Jm übrigen bemerkt das Kriegsernährungsamt
in dem entſprechenden Rundſchreiben, die Gemeinden ſeien ſich vielfach

noch nicht bewußt, daß den Kranken ein Anſpruch auf beſondere und
vorzugsweiſe Berückſichtigung bei der Zuweiſung von Lebensmitteln
zugeſtanden werden müſſe. Und weiterhin wird bemerkt: Nach
ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen könne ein täglicher Krankenbeſtand von
0,25 Prozent in den öffentlichen und ſonſtigen Krankenanſtalten, von
0,04 Prozent in den öffentlichen und privaten Lungenheilſtätten und
2 Prozent ſonſtigen Kranken angenommen werden, im ganzen von
2,37 Prozent der Geſamtbevölkerung des Deutſchen Reichs. Eine
beſſere Verſorgung der Kranken falle danach für die übrige Bevölkerung

nicht ins Gewicht.
Es gibt wieder Brennſpiritus. Vom 1. September an

dürfen bis auf weiteres monatlich wieder 25 Hundertteile derjenigen
Menge, die im gleichen Monat des Jahres 1915 für häusliche Zwecke
(Flaſchenſpiritus) verbraucht worden iſt, zu denſelben Zwecken in den
Verkehr gebracht werden. Von dieſen 25 Hundertteilen werden
20 Hundertteile zum Preiſe von 55 Pfg. für das Liter gegen Bezugs-
marken, die von den Kommunalverbänden ausgegeben werden, der Reſt
von 5 Hundertteilen zum Preiſe von 1,50 Mark für das Liter ohne
Bezugsmarken geliefert. Der Spiritus zum Preiſe von 55 Pfg. für
das Liter iſt ausſchließlich zur Befriedigung des Bedürfniſſes minder-
bemittelter Perſonen beſtimmt, die ihn zu Koch, Heiz und Leucht-
zwecken benötigen, und denen Elektrizität, Gas oder Petroleum nicht
zur Verfügung ſteht, ſowie zur Deckung des Bedarfs von Perſonen,
die den Spiritus für Zwecke der Kranken und Säuglingspflege unbe
dingt gebrauchen.

zog den Haken der Tür heraus und betrat den Hängeboden.
Aus Vorſicht hatte Vicus das Licht brennen laſſen. Auf dem
Oel eines Glaſes mit Fuß, das auf einem Koffer unter der
Fenſterluke ſtand, züngelte das Flämmchen eines Nacht-
lichts. Bei dieſem ſchwachen Scheine, der phantaſtiſch lange
Schatten warf, entkleidete ſich Flohil ſchnell. Der Harmo-
nikaſpieler von Michelbeke ſchlief nur mit einem Auge. Er
hatte ſeinen Freund Souhe deutlich eintreten hören. Aber
er tat, als hätte er nichts bemerkt, und beobachtete ihn nur,
wie eine Kugel unter ſeinem Haufen alter Kleider zu
ſammengerollt. Souhe hielt es für überflüſſig, ſein Bein-
kleid und ſeine Strümpfe auszuziehen. Es war zu kalt.
Ab und zu drangen die zuſammenhangloſen Worte Trun-
kener durch die elende Zwiſchenwand aus Gips. Flohil
bekreuzigte ſich und ſprach ein kurzes Gebet. Gleich darauf
hörte Vicus, wie er ſich im Dunkeln auf ſeinen Strohſack
warf und ſich fröſtelnd unter ſeiner Decke zuſammenkauerte.

„Was mag ihm nur widerfahren ſein?“ fragte ſich der
Harmonikaſpieler, den der Schlaf floh, noch einmal. Der
Augenblick war danach angetan, ſich dieſe Frage zu wieder-
holen. Dann aber ſchweifte ſein Denken ab. Er hatte eine
ſehr intereſſante Unterhaltung mit dem Aufſeher Daunis
über die Eiſenreifen der Phenolſäuregefäße. Von ungefähr
kam dann der alte Ré Manneval hinzu und miſchte ſich
in das Geſpräch. Vicus kehrte dann mit ſeinem Vater
aufs Land zurück, auf Straßen, die alle denen von Brac-
quegnies glichen. Er machte gerade mit Borſt und den
Maas von Coindes-Tiſſerands eine außerordentliche Partie
„Klaver-jas“, eine Art Kartenſpiel, als ihm mit einem
Male die Lider zufielen und er in die wohltätigen Ge-
filde des Schlafes einging, ohne Willen und Bewußtſein,
wie in den Tod.

Fortſetzung folgt.)



Strafmaßnahme des Magiſtrats. Dem Drogiſten Arno
Raſch, RichardWagner Straße 60, wird wegen grober Unreyelmäßigkeiten
beim Verkauf ſtädtiſcher Waren vom 3. September an der Verkauſ
ſtädtiſcher Lebensmittel entzogen. An diejenigen Perſonen, die Lei
Herrn Raſch als Kunden eingetragen ſind, ergeht die Aufforderung,
ſich bis ſpäteſtens 29. Auguſt unter Vorlegung eines ihnen von Herrn
d übergebenen Abmeldeſcheines bei einem neuen Kleinhändler an

en.
Ein Verbot für den Obſthandel. Die Provinzialſtelle

für Gemüſe und Obſt hat den Vertauf von Schüttel-, Ausſchuß und
Falläpfeln und birnen, Pflaumen und Zwetſchen ſowie von unreifem
Obſt auf öffentlichen Märkten und im Umherziehen verboten.

Ueber reges Pilzeſammeln wird aus Burgliebenau folgendes
berichtet: Die hieſigen Waldungen ſowie die Elſter- und Luppewieſen
bilden jetzt einen Hauptanziehungspuntt für Pilzſammler. Einheimiſche
wie Fremde, Erwachſene und Jugendliche mit Ruckſäcken, Beuteln und
Körben ausgerüſtet liegen ihrem Vorhaben ob und ſammeln reichlichen
Ertrag an Champignons, Reizkern, Butterpilzen u. a., welche teils friſch
zubereitet werden, teils nach Weck eingekocht oder getrocknet für ſpäter
zu Nahrungszwecken dienen ſollen. Die eßbaren Pilze, denen früher
ſo gut wie keine Beachtung gezollt wurde, ſind jetzt eine geſchätzte Ware
und ihr reichlicher Stand findet zahlreiche Abnehmer.

NMietvertrag und Kohlenmangel. Die hieſige Ortskohlen-
ſtelle ſchreibt in einer Mitteilung an uns, die Ratſchläge zur Ein-
ſchränkung der Zentralheizungen gegenüber der Oeffentlichkeit enthalten
i. a. auch folgendes Zum Schluſſe noch eine dringende Mahnung an
die Mieter von Wohnungen mit Zentralheizungen. Es iſt vom
Standpunkt der allgemeinen Kriegswirtſchaft ganz falſch und unverant-
wortlich, wenn der Mieter angeſichts der Unmöglichkeit, die genügenden
Mengen Kohlen heranzuſchaffen, von dem Vermieter die Erfüllung von
Verträgen verlangt, die durch Anordnungen der höchſten Reichsſtelle,
des Reichskommiſſars für die Kohlenverteilung, einfach unmöglich ge-
macht wird. Wie in jeder Wohnung mit Ofenheizung mehr als die
Hälfte der Zimmer mangels Heizung nicht oder nur wenig benutzt
werden können, ſo iſt es auch in den Wohnungen mit Zentralheizung
der Fall. Das einzige, was der Mieter mit Recht fordern kann und
was der Vermieter ohne weiteres zugeſtehen wird, iſt die Gewährung
eines entſprechenden Mietnachlaſſes wegen nicht gelieferter Hei-
zung. Billigerweiſe werden dieſem Nachlaß aber die größern Koſten
der Brennſtoffe aufgerechnet werden können. Wer ſich hier auf den
ſtarren Rechtsſtandpunkt ſtellt, der verkennt die Schwierigkeiten der
Kriegszeit vollkommen.

Zur Gepäckbeförderung auf der Eiſenbahn. Gemäß
Nachtrag IV zum deutſchen iſenbahn- Perſonen und Gepäcktarif Teil I
muß vom 15. Auguſt 1917 an jedes Gepäckſtück die genaue und dauer-
haft befeſtigte Adreſſe des Reiſenden (Name, Wohnort, Wohnung) ſowie
den Namen der Aufgabe- und Beſtimmungsſtation tragen. Nicht der
artig gekennzeichnetes Gepäck kann zurückgewieſen werden. Geeignete
Anhänger ſind an den Gepäckſchaltern käuflich zu haben.

Mehr Kinderfürſorge. Einer Zuſchrift der Magdeburger
Kriegsamtſtelle entnehmen wir: Zur Freimachung weiblicher
Hilfskräfte für Fabriken, Verkehrsbetriebe, Landwirtſchaft und ſo
weiter ſind Maßnahmen zum Schutze der Kinder der weib-
lichen Arbeitsbevölkerung notwendig, nicht nur im Jntereſſe der
Erhaltung und Erſtarkung der Kinder ſelbſt, weil die fehlende
mütterliche Pflege von andrer Seite ausgeübt werden muß, auch
auf die ruhige Entfaltung der weiblichen Arbeitskraft, auf die
Stetigkeit der Arbeitsausübung wirkt die ſeeliſche Sicherheit und
Ruhe der arbeitenden Mutter. Weiß eine Frau in jedem Augen-
Hlick, in dem die Berufstätigkeit ſie aus der Nähe des Kindes
reißt, das Kind in ſachgemäßer, zuverläſſiger Pflege, ſo arbeitet
ſie ohne nervöſe Erregung und mütterliche Sorge und konzen-
triert ihre Kraft auf ihre Leiſtung. Dringend notwendig erſcheint
daher die Errichtung von Anſtalten zur Unterbringung
von Säuglingen und Kleinkindern, zuzeiten auch von Schul-
tindern. überall dort, wo eine größere Anzahl weiblicher Arbeits-
kräfte tätig iſt, d. h. die Errichtung von Stillſtuben, Krip-
pen, Kindergärten und Horten. Selbſtverſtändlich
muß der Betrieb der einzurichtenden Krippen, Kindergärten und
Horte in jedem Punkte dem Fabrikbetrieb angepaßt werden. Die
Kriegsamtſtelle Magdeburg iſt bereit, erfahrene und
geeignete Perſönlichkeiten zur Beratung bei Neueinrichtung, zur
Leitung und zur Ueberwachung des Betriebs namhaft zu machen,
auch geeignetes Pflegeperſonal nachzuweiſen.

Gegen das Tragen von Trauerkleidung wird in folgender,
anſcheinend von amtlicher Stelle ausgehender Veröffentlichung
geſprochen „Die Verhältniſſe ſind heute ſtärker als altüber-
lieferte Gebräuche und Sitten. Es kann kaum einem Zweifel
unterliegen, daß die behördlichen Streckungsmaßnahmen auf dem
Gebiet der Web-, Wirk- und Strickwaren eine weſentliche Unter
ſtützung erfahren würden, wenn die einzelnen bei Todesfällen in
ihrer Umgebung auf eine beſondere Trauerkleidung verzichten
würden. Die ſchwarze Kleidung bei Trauerfällen iſt eine Aeußer-
lichkeit, die im Grunde nur auf die Fernerſtehenden berechnet
iſt und mit der innern Trauer nichts zu ſchaffen hat. Will man
auf ein äußeres Zeichen nicht verzichten, ſo genügt ein ſchwarzer
Flor um den Arm. Schließlich beſteht ja auch die Möglichkeit,
helle Kleider ſchwarz färben zu laſſen. Aber ſchon aus Rückſicht
auf die allgemeine Volksſtimmung erſcheint es angebracht, mit
dieſer Gepflogenheit früherer Zeiten gegenwärtig zu brechen.
Eine große Anzahl von Volksgenoſſen hat ſich auch bereits zu
dieſer Anſicht bekannt. Wir erinnern daran, daß die Familie
unſers großen Fliegers Jmmelmann nach dem Tode ihres Sohnes
und Bruders öffentlich bekanntgegeben hat, daß ſie keine äußere
Trauer anzulegen gedenkt. Dieſes Beiſpiel verdient Nachahmung
in weiteſten Kreiſen. Der Krieg hat uns gelehrt, den Wert
äußerer Dinge gering zu ſchätzen. Mehr als je ſind wir heute
imſtande, dem Weſen der Dinge ins Antlitz zu ſchauen. Es iſt
gewiß nicht im Sinne unſrer Gefallenen, wenn wir die Trauer
um ſie durch Aeußerlichkeiten betonen zu müſſen glauben, die ge-
eignet ſind, unſre Kriegswirtſchaft zu ſchädigen.“ Wir ſind nun
ebenfalls ſehr dafür, daß man den Trauernden wenigſtens die
freieſte Wahl darin läßt, ob und wie ſie ihren Verluſt auch äußer-
lich kennzeichnen wollen, ſind es um ſo mehr, als damit oft genug
nur Koketterie getrieben wird. Aber jenem Teile diefer Begrün-
dung, der ein Verſchwinden der Trauerkleidung nur aus Rückſicht
auf die „Volksſtimmung“ will, können wir doch nicht beitreten.
Geht man ſchon ſo weit, Krieg zu führen, dann ſoll man auch den
Mut haben, allen ſeinen Konſequenzen ins Geſicht zu ſehen.

Die Ueberſtundenarbeit im Bankgewerbe. Der Allge-
meine Verband der deutſchen Bankbeamten, Berlin W 8, Fran-
zöſiſche Straße 21, der der Ueberſtundenarbeit ſtets
großes Jntereſſe entgegengebracht hat, veröffentlicht in ſeinem
Organ „Der Deutſche Bankbeamte“ einen Artikel über die
Ueberſtunden. Nach den Angaben des Allgemeinen Verbandes
werden die Ueberſtunden im Bankgewerbe überhaupt nicht,
oder nur ſehr unzureichend bezahlt. Um umfangreiches Ma-
terial über dieſen Punkt zu erhalten, liegt der neuſten Nummer
des „Deutſchen Bankbeamten“ ein Fragebogen bei. Der Allge-
meine Verband wendet ſich in einem Aufruf an die deutſchen
Bankangeſtellten und fordert dieſelben auf, ſich vollzählig an
dieſer Statiſtik zu beteiligen. Auch die während des Krieges neu
in das Bankfach Eingetretenen werden zur Mitarbeit aufge-
fordert. Der Allgemeine Verband verſendet auf Wunſch den
Fragebogen an die Bankangeſtellten. Es iſt zu hoffen, daß das
Bemühen, gegen das Unweſen der unbezahlten
Uebecrſtunden Front zu machen, von Erfolg gekrönt ſein
wird.

Unfälle. Jn der Leipziger Straße wurde ein Geſchirrführer
von einem Motorwagen der Straßenbahn erfaßt und zur Seite ge
ſchleudert. Er erlitt Kopfverletzungen und mußte von einem in der
Nähe wohnenden Arzte verbunden werden. In der Kleinen Ulrich
ſtraße würde ein 3 Jahre alter Knabe von einem Fuhrwerk überfahren
und am rechten Beine leicht verletzt.
Fuhrwerks treffen.

Die Schuld ſoll den Führer des

Aus nunſerm Zoo.
ſicht enommenen Neuvanten in unſerm Zoologiſchen Garten nicht zur
Ausführung gekommen ſo daß manche intereſſanten Tiere nicht recht
zur Geltung kommen. weil ſie in unvorteilhaften Räumen untergebracht
werden wußten. So z. B. die Alligatoren, die in einem der Unter
käſige des Raubtierhauſes notdürftige Unterkunſt geſunden haben. Die
Exemplare unſers Gartens ſind Repräſentanten der Krokodile des ameri-
kaniſchen Kontinents. Der Alligator (Alligutor mississippiensis) be-
wohnt die Gewäſſer des ſüdlichen Teiles der Vereinigten Staaten, wo
er ehemals in großer Zahl vorhanden war, jetzt aber durch rückſichts-
loſe Verfolgung ſtark zurückgegangen iſt. Die Alligatoren werden bis
zu 5 m lang und leben von Fiſchen und Amphibten, rauben aber auch andre
Tiere, wie Pferde, Hirſche, Hunde, die ſich unvorſichtig ins Waſſer begeben
oder ihm zu nahe kommen. Die Weibchen graben am Ufer Löcher, in die ſie
etwa 100 Eier legen die ſie ſorgfältig bewachen, aber nicht bebrüten.
Die Alligatorenhaut wird zu Leder, dem ſog. Krokodilleder, verarbeitet
und dient zur Herſtellung von Sattelzeug, Stiefeln, Taſchen uſw. Das
Fleiſch iſt, da es ſehr ſtart nach Moſchus duftet, kaum genießbar, das
Fett findet Verwendung als Schmiermittel. Von den afrikaniſchen
Krokodilen iſt das bekannteſte das Nilkrokodil (Crocodilus nilolicus),
das eine Länge von mehr als 9 Metern erreicht. Eine dritte Krokodil
art, der GangesGavial (Gaviolie panpeticus), lebt in Jndien und
wird etwa 6 Meter lang. Hier iſt das Krokodil, wie ehemals in
Aegypten, Gegenſtand göttlicher Verehrung. Bemerkenswert iſt es, daß
die Krokodile, während ſie ſonſt alles Lebende gierig verſchlingen, einen
Vogel, den Krokodilwächter, nicht nur in ihrer Nähe dulden, ſondern
ihm ſogar geſtatten. ſich auf ihrem Körper aufzuhalten und dort die
läſtigen Schmarotzer abzuſuchen.

Vom Jugendgericht. Seine Landsleute beſtohlen hat der
18 jährige ruſſiſche Arbeiter Johann Kw. Zwei Fälle, in denen er
Beträge von je 5 Mark genommen hatte, konnten ihm nachgewieſen
werden. Zwei weitere Fälle, in denen Beträge von 30 Mark geſtohlen
worden waren, ließen ſich nicht feſtſtellen. Er wurde wegen eines
ſchweren und eines einfachen Diebſtahls zu 4 Monaten Gefängnis ver-
urteilt. Der 17 jährige Schloſſerlehrling Karl V. aus Kroſigk hatte
einer Arbeiterin zwei Hühner geſtohlen. Da immer viel Hühner weg
kamen, ſperrte die Beſtohlene ihre Tiere ſtets in der Wohnſtube ein,
wenn ſie auf Arbeit ging. Der Burſche legte eine Leiter an und ſtieg
durch das Fenſter ein. Dabei erbeutete er ein Huhn. Das
andre Mal ſtahl er ein Tier vom Hofe. Er wurde antragsgemäß
zu 1 Monat Gefängnis verurteilt. Ein noch nicht ſtrafmündiger
Schulknabe aus Dölau hatte an drei aufeinanderfolgenden Tagen
mit einem Nachſchlüſſel den Kaſten geöffnet, in dem ſeine Mutter
die Miete verwahrte. Er entnahm insgeſamt einen Betrag
von 11 Mark. Den Raub teilte er mit der 12 jährigen Schülerin
Frieda M., die bei dem Oeffnen des Käſtchens daneben geſtanden hatte.
Die M. will nur Beträge von je 70 bis 80 Pfg. erhalten haben.
Das Geld gab ſie ihrer Mutter zum Aufbewahren, ließ es ſich aber
bald darauf wiedergeben. Die Mutter ſollte ſich dadurch der Hehlerei
ſchuldig gemacht haben und mußte ſich jetzt mit ihrer Tochter vor der
Strafkammer verantworten. Beide wurden zu Gefängnisſtrafen von
je 4 Wochen verurteilt. Die 16jährige Poſtaushelferin Frieda J.
hatte von einer Kollegin, die öfters Pakete erbrach, aus dem Paket
eines Kriegsgefangenen eine Gans erhalten und nach Hauſe gebracht.
Der Mutter erzählte ſie angeblich nichts über den Erwerb der Gans,
und dieſe bereitete ſie zu. Da jedoch die Geſchichte herauskam, wurden
Mutter und Tochter vom Schöffengericht wegen Hehlerei zu je 2 Wochen
Gefängnis verurteilt. Die eingelegte Berufung verwarf jetzt das Land
gericht.

Eigentümer geſucht. Einem wiederholt wegen Eigentums-
vergehens vorbeſtraften Manne iſt ein gebrauchter, mittelgroßer Hand
leiterwagen, der urſprünglich blau geſtrichen war, am 24. Auguſt ab
genommen worden. Der Wagen iſt 125 Zentimeter lang und 75 Zen-
timeter hoch. Der Boden beſteht aus zwei loſen Brettern, auch die
beiden Seitenleitern ſind mit je zwei Brettern ausgelegt, ſo daß er
einen Kaſtenwagen darſtellt. An dem Drehſchemel fehlt die hintere
Leiſte. An der Deichſel befindet ſich ein gebogener, eiſerner Handgriff.
Der Wagen rührt augenſcheinlich aus einer Straftat her. Perſonen,
die Auskunſt über die Herkunft des Wagens geben können, werden er
ſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zinmer 37 und
38, zu melden, wo auch der Wagen beſichtigt werden kann.

Tödlich überfahren. Auf dem hieſigen Hauptbahnhof wurde
beim Ueberſchreiten der Gleiſe ein Landſturmmann der 2. Kompanie
des ErſatzBataillons IV/31 von einer Lokomotive a ren und
dabei ſo ſchwer verletzt, daß er einige Stunden nach dem Unfall ſtarb.
Der Landſturmmann war ungefähr Mitte der zwanziger Jahre und erſtvor einigen Tagen von Leuna nach-Halle vrrſeht worden.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Kartoffeln. Von Montag an jede Perſon 5 Pfund auf Abſchnitt 4

der neuen (roten) Kartoffelkarte.

Butter. Von Dienstag an jede Perſon 40 Gramm auf den für die
58. Woche gültigen Abſchnitt der Fettkarte.

Haferflocken. Von Montag an jede Perſon Pfund auf Marke 92
des Warenbezugsſcheins 9.

Aus der Provinz.
Ueber die Kohlen und Gasbeſchränkung

äußerte ſich der ſtellvertretende Reichskommiſſar für Gas und
Elektrizität, Direktor Dietrich, einem Mitarbeiter des „Berliner
Tageblatts“ gegenüber folgendermaßen: „Es ſcheint in weiten
Kreiſen eine falſche Auffaſſung der Kohlenverſorgung zu herr-
ſchen; bis jetzt exiſtiert überhaupt noch keine
Verordnung, nur an einzelnen Orten wurde eine vorläu-
fige Kohlenverſorgung vorgenommen. Eine Rationierung der
Heizung durch einſchneidende Verbote oder Einſchränkungen iſt
noch nicht erfolgt. Die Richtlinien, die veröffentlicht und
in Wiesbaden beraten wurden, bieten lediglich große Durch-
ſchnittsangaben für den Fall, daß eine Rationierung
notwendig ſein ſollte, das heißt, falls ſich herausſtellt, daß die
Bevölkerung ſich mit der geringeren Kohlenmenge nicht einzu
richten verſteht. Jn den letzten 25 Jahren haben wir uns einen
gewiſſen Heizluxus angewöhnt, wärmer gewohnt, als nötig war,
und mehr Räume geheizt, als notwendig geweſen wäre. Jn;
dieſem erſten Winter, der eine Kohleneinſchränkung nötig macht,
wird man vorausſichtlich mit der Hälfte der bisher verbrauchten
Kohlen auskommen müſſen.“

Was die Mieter von möblierten Zimmern betrifft, ſo iſt über
dieſes Spezialgebiet noch gar nicht beraten worden. Den Vor-
ſchlag, daß die Bewohner von möblierten Zimmern ihre
Kohlen pro Kopf alſo etwa wie die Lebensmittel zugeteilt
erhalten ſollten, damit ſie nicht in eine gänzliche Abhängigkeit von
ihrer Wirtin geraten, hält Direktor Dietrich für ganz zweck-
mäßzig. Die Aftermieter wären ſonſt völlig dem guten Willen
der Vermieter ausgeliefert. Vor allem ſollen Leute mitklei-
nerem Einkommen uünd zu dieſen gehören auch die
Mieter der möblierten Zimmer ſowenig wie möglich von der
Kohlenbeſchränkung betroffen werden, ſie brauchen nicht be-
unruhigt zu ſein.

Für Beleuchtungsfragen hält ſich Direktor Dietrich zwar nicht

für zuſtändig, immerhin iſt er der Anſicht, daß die Wirt-
ſchaften der mittleren und kleinen Kreiſe von ver

Durch den Krieg ſind leider die in Aus

z

digen Erſparniſſe werden zum größten Teile von Ven rohe
braiſchern getragen werden können.

Das klingt ja alles gang anders, als man es bither
hören gewohnt war. Sollte die Reichsſtelle jetzt endkich ein
mit ihren unſinnigen Verordnungen

Eisleben. Erwiſchte Felddiebe. Während der
Z. wurden des Nachts am Hutberge e Felddiebſtähle

hieſigen Feldpolizei, die ſich daraufhin des Nachts auf die
legte, iſt es nun gelungen, die Diebe in den Perſonen des
W. und deſſen Ehefrau ſowie der Frau E. zu erwiſchen. Bei
bei den Dieben vorgenommenen Hausſuchung wurden große Menge
grüner und ausgeläufelter weißer Bohnen, eingemgchter Gurken, ei
e Quantum Zwiebeln und Säcke voll ausgedroſchenen Weizen
vorgeſunden.

Merſeburg. Lebensmittelverteilung. Am Mittwoch
29. Auguſt, werden in allen ſtädtiſchen Lebensmittelgeſchäften an die
jenigen Jnhaber der Nummern 3001 bis 10300 des alten Lebens
mittelhefts, die Auslandseier bis jetzt nicht erhalten haben, auf di
Perſon drei Eier zum Preiſe von 33 Pfg. für das Stück abgegeber
Am Sonnabend, 1. September. wird für Kinder bis zu 10 Jahren j
eine Tafel Schokolade ausgegeben, und zwar eine Tafel zu 65 Gram
zum Preiſe von 1,30 Mark, eine Tafel zu 55 Gramm zum Preiſe vo
1,10 Mark. Die Abgabe erfolgt nur in denjenigen Lebensmittel
geſchäften, in denen die Kinder ſeinerzeit zur Liſte angemeldet ſind.

Sonſtige Lebensmittelfragen. Der Kleinhandels
preis für Frühkartoffeln iſt ab 27. Auguſt bis auf weiteres für da
Pfund auf 10 Pfg. feſtgeſetzt worden. Zum Aufkauf von Marmeladen
obſt für den Kreis hat die Kreiskornſtelle den Kreis in ſieben Bezirk
mit Kommiſſionären eingeteilt, an die das Obſt abzuliefern iſt.

Naumburg. Die Stadtverordneten hielten in vorige
Woche wieder eine Sitzung ab. Hierbei wurde an Stelle des au
Geſundheitsgründen zurückgetretenen Juſtizrats Hagemann faſt ein
ſtimmig der Stadtverordnete Juſtizrat Wallach zum unbeſoldeten Stadt
rat gewählt. Von den übrigen Beſchlüſſen iſt kurz hervorzuheben, da
den ſtädtiſchen Beamten und Lehrern beträchtliche Teurungszulage:
bewilligt wurden, daß das Lyzeum in den erſten Oktobertagen ſei
neues Heim am Kaiſer-Friedrich-Platz beziehen wird und das alt
belkenprbe an der Seilergaſſe dann zu Verwaltungszwecken benutz
werden ſoll.

Torgau.
Elbegeſchäft iſt in den Braunkohlenfrachten keine weſentlie
eingetreten, nach Dresden wurden in letzter Woche 4,50
Tonne neben Waſſerſtandsſtaffelzuſchlag gezahlt. Jm eſchäft al
Hamburg zahlte man zuletzt für Maſſengut nach Magdeburg 60 Pfennig
nach Dresden 1,04 Mark für 100 Kilogramm. Die Kohlenfracht nach
Berlin hielt ſich auf durchſchnittlich 7,50 Mark für die Tonne. Jw
Hamburger Hafen ſind infolge der Kohlenſteuer auch die Schlepplöhne
für Kähne und Schuten entſprechend erhöht worden. Ebenſo haben die
Vereinigten ElbeſchiffahrtsGeſellſchafteu für die Saalefahrt eine Er
höhung des Schlepplohns um 30 Prozent des Tarifs vom. 24. Sep-
tember 1884 vorgenommen, um die erhöhten Unkoſten zu decken. Ferner
erheben ſie wegen der Kohlenſteuer einen weitern r rer 10 Pro
zent des Schlepplohnbetrags. Auf den märkiſchen aßen hat
auch die Lagerung von Gütern (meiſt Getreide) in Kähnen wieder be
gonnen.

Weißenfels. Die Unabhängigen haben am Freitag vor
8 Tagen hier eine Mitgliederverſammlung abgehalten, über die ihr Orgar
jetzt erſt berichtet. Das nimmt auch weiter nicht wunder! „Muß e
doch mitteilen, daß die Verſammlung „leider nicht gut beſucht“ war
Um ſo mehr aber iſt es zu verwundern, daß es hierbei wieder von eine
„anregend verlaufenen“ Verſammlung und von den „wenigen An
hängern der Mehrheitspolitik“ ſpricht! Fühlt denn dieſes Blatt nu
gar nicht, wie lächerlich es ſich mit ſolchen Berichten macht

Lebensmittelverteilung. Jm Landkreis Weißenfe
kommen während der laufenden Woche auf den Bezugsabſchnitt 18 de
ehren werte 250 Gramm Graupen oder Hafernährmittel zr

erteilung.

Wittenberg. Aenderung der Milchhöchſtp reiſe
za Abänderung der Anordnung vom 16. März 1917 werden die Klein
andelsHöchſtpreiſe für Milch anderweit mit Wirkung vom 27. Auguſ

an feſtgeſetzt. Es beträgt der Höchſtpreis für 1 Liter Volmilch bei Ab

Ueber die Elbſchiffahrt wird berichtet: Jm
derung

ark für die

abe durch den Erzeuger unmittelbar an den Verbraucher 30 Pfg., beiAbgabe durch den Kleinhändler 32 Pfg.; für 1 Liter e oder

Buttermilch 20 Pfg., gleichviel ob vom oder Händler ebenDer Abgabepreis für Volimilch vom Erzeuger an den Händler bleibt

mit 28 Pfg. je Liter beſtehen.
Reiche Beute. Bei dem Einbruch, der in dem Geſchäft

des Herrn C. G. Holtzhauſen verübt worden iſt, ſind nach den genauer
Feſtſtellungen den Dieben, von denen bisher m r fehlt, in
die Hände gefallen: 300 Meter geſtreifte Bluſenſeide, 65 Meter

ſeide, blau, 40 Meter ChinéBluſenſeide,
80 Meter Satin, ſchwarz und 10 Stück Normal-Herrerhemden.

Dreiſter Diebſtahl. Dem Laufburſchen des GeſW Jacob, auf dem Markte, wurde auf der Poſt bei der W

gabe der Pakete ein ſolches, d 12 Garnit wen rtieren
im Werte von 180 Mark, geſtohlen. Von dem Diebe bisher
noch jede Spur.

Anmeldung der 17 jährigen zur StammrolleDiejenigen Angehörigen des See 1800 die das 17. Lebensjahr

bereits vollendet und ſich noch nicht gemeldet haben, werden aufgefordert,
ſich unverzüglich im Zimmer 8 des Rathauſes, 1 Stamm-
rolle anzumelden. Für die ſpäter Gebornen hat die jedes
mal unmittelbar nach der Vollendung des 17. Lebensjahrs zu

Zeitz. Die letzte Stadtverordneten Sètzumng wurde
von dem ſtellvertretenden Vorſteher geleitet, der dem ver
ſtorbenen Vorſteher Fahr einen warmherz Nachruf widmete. Für
Einrichtung einer Gefrieranlage im ſtädtiſ die von der
Provinzialfleiſchftelle ſehr ohlen wird, da ſie der Stadt große Vor
teile biete, wird ein Kredit bis zu 15 000 Mark verlangt. Die Sache

eilt, da z Beginn des Oktober die 7 s x
en iſt einwerden. dem Viehhandelsverband der

größerer Zu zu erwarten. Eine nähere Vorl wird ein Jn-
enieur der Kottbuſſer Maſchi ermeiſterrnold betonte, eine Gefrieranlage ſei eine zwingende Notwendigkeit,

da im Jahre 1918 die Bevölkerung wahrſcheinlich nur auf GefrierfleiſchSiudt dieſes ſo gut r uerhalten.
Lleiſch dort

lagern werde, ein geldlicher Vorteil. r. r eingerichtet
es ſei eine Freude, zu ſehen, mit er peinlichen Sauberkeit jetzt die
Wurſt hergeſtellt werde. Der Vorlage wurde zugeſtimmt und ein ent
ſprechender Kredit bewilligt. Ein Ackerplan an der Blücherſtraße ſoll
W h Gemüſeland in nern Stücken Pachtpreis 25 Mark
ür Morgen) vermietet werden. Für die An w 7bei werden 500 Mark, für Herſtellung einer Seſerkung 5 Nert

bewilligt. Die Vergebung ſoll möglichſt an kleine, kinderreiche Familien
erfolgen. Die Pachtzeit beträgt 3 Jahre. Einem 86. Nachtrag der
ſtädtiſchen Sparkaſſe betreffend Auſbewahrung der Scheckbücher uſw.
wurde zugeſtimmt. Für deutſche Sold ime an der Front wurden
wieder 300 Mark bewilligt. Für die Lutherhalle in Wittenberg wird
ein Beitrag von 500 Mark bewilligt.

27. Auguſt bis 2. September gelangen zur Verteilung auf Lebene
mittelmarken 39 ein großer Hering, Preis 65 Pfg. auf mittel
marke 40 100 Gramm Grieß, Preis 6 Pfg. auf BrotaufſtrichkarteAbſchnitt 7 Pfund Kunſthonig, Preis 28 vWig.
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